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Studenten und Buddhisten 
erzwangen Rücktritt Khanhs 

Van Minh vorläufiger Nachfolger 
Verfassung in Vietnam außer Kraft 

ISilgon. Unter dem immer massiver 
[werdenden Druck von Studenten und 
[Buddhisten ist am Dienstag der süd-
[vietnamesische Präsident Khanh, der 
[erst vor neun Tagen durch die Ein-
[führung einer neuen provisorischen 
(Verfassung mit fast diktatorischen 
(vollmachten ausgerüstet worden war , , 
Ivon seinem Amt zurückgetreten. Die 
•vorläufige "Charta der Nation" wurde 
[wieder außer Kraft gesetzt. Die aus 

Offizieren bestehende regierende 
llunta beschloß, sich aufzulösen und 
Idas Feld einer später zu bildenden 
{neuen Ratsgruppe zu überlassen, die 
(überwiegend oder völlig aus Zivii i-
[sien möglichst vieler politischer Schat­
tierungen bestehen soll . A ls vorläu­
figer neuer amtierender Staatspräsi­
dent wurde der vor neun Tagen aus 
[diesem Amt entfernte General van 
[Minh genannt. Khanh dürfte neuer 
[Regierungschef werden. Er bleibt zu-
jmindest vorläufig weiterhin auch 
[Oberbefehlshaber der Streitkräfte. Die 
[Junta-Offiziere wollen zur Truppe zu-
Irückkehren. 

Die regierende Junta gab nahezu 
lallen Forderungen der aus Studenten, 
(politischen Gruppierungen, Buddhi-
[sten und Militärs bestehenden Oppo­
sition nach. Die Pressezensur, die bis­
her in der Hand von Regierungsbe-
lamten gelegen hatte, wurde Journa-
[listen übergeben. Mißgriffe von Pro-
Jvinzbehörden sollen in Zukunft durch 
."fliegende" Feldgerichte an Ort und 

lle abgeurteilt werden. Der Be­
ginn der Ausgangssperre wurde von 
(23 auf 24 Uhr verlegt. 

Undurchsichtige Situation 

Obwohl die Situation in Saigon am 
(Dienstag noch undurchsichtig war , 
(schien die Gefahr weiterer Ausschrei­

tungen und Gewalttätigkeiten durch 
das Nachgeben der Regierung ge­
bannt. Tausende von Demonstranten 
verließen das Gelände um den Prä­
sidentensitz und zogen jubelnd durch 
die Straßen. 

Die stürmischen politischen Ereignis 
se Vom Dienstag waren der Höhe­
punkt einer wachsenden oppositionel­
len Stimmung im Lande, die sich in 
Unruhen, Demonstrationen und Ge­
walttätigkeiten besonders in Saigon 
Hue, Da Nang und Qui Nkon Luft 
machte. Den blutigsten Ausbruch gab 
es in Da Nang, wo Buddhisten ein 
katholisches Dorf angriffen. Sieben 
Menschen waren dabei ums Leben 
gekommen. 

Khonh hatte noch in der Nacht 
zum Dienstag zur Abwendung der für 
Dienstag angekündigten großen Stu­
dentendemonstrationen Konzessionen 
angeboten und gleichzeitig strenge 
Strafen für Gewaltakte angekündigt. 
Bis lange nach Mitternacht hatten ho­
he südvietnamesische Offiziere mit 
dem amerikanischen Botschafter konfe 
riert. Starke Truppeneinheiten und Po­
lizeiabteilungen hatte man vor der 
US-Botschaft, dem amerikanischen In­
formationsamt und anderen amerika­
nischen Einrichtungen in Saigon statio­
niert. 

Amerikaner enttäuscht 

Amerikanische Vertreter in Südviet­
nam zeigten sich über die Entwick­
lung in privaten Stellungnahmen zu­
tiefst besorgt. "Die Herrschaft über 
Südvietnam ist der Straße übergeben 
worden," meinte ein US-Beamter. "Ich 
sehr nur Schwierigkeiten voraus." Ein 
anderer kommentierte: "Ich glaube, 
das ist das Ende Südvietnams als Na­
t ion" . Die Demonstranten, von denen 

Er wird die olympische Flamme tragen 
Yoshinori Sakai, ein jetzt 19jähriger Sportler, wurde in der Gegend von Hiroshima an dem Tage geboren als 
die erste Atombombe die Stadt zerstö rte. Auf ihn fiel die Wahl. Er soll dieFackel mit dem olympischen Feuer 
bei der Eröffnung der Spiele ins Sfad ion in Tokio tragen. 

ein Teil politische Gruppen repräsen­
tiert, die in Zukunft wahrscheinlich 
mehr Macht erhalten werden , haben 
starke anti-amerikanische Neigungen 

gezeigt, und die meisten politischen, 
religiösen und studentischen Gruppie­
rungen werden von US-Geheimdienst­
beamten als prokommunistisch-infil­
triert angesehen. An den Wänden des 
Senders in Saigon fand man am Dien­
stag anti-amerikanische Parolen. 

»Exklusive Brüder« 
•LONDON. Das Parlament, der Hohe Ge-
Itiitshof und die kirchlichen Behörden 
[Großbritanniens sind über das Treiben 
l ' t a kleinen ultra-puritanischen Sekte 
•beunruhigt, die wegen ihres antisozialen 
ICharakters schon seit Monaten Gegen­
stand einer Pressekampagne ist. 

Es handelt sich um die „Exklusiven 
Wider", eine Abzweigung der „Brüder 

|Wa Plymouth", die im Jahre 1830 von 
höchstpuritanischen Reverend Nel-jSOn

 Darby gegründet worden war. Seit 
|»8i Jahren, unter dem Einfluß eines 
[jM'issen „Big Jim Taylor", ein Stoff-
|hladler aus Brooklyn (New York), ha-

1 die „Exklusiven Brüder" eine Schar­
ia Trennung zwischen „Reinen" und 
(•Unreinen" eingeführt und dies sogar 
innerhalb der Familien, was zu mehre-
1 1 Selbstmorden, zu zahlreichen Ner-
(ve«auaminenbrüchen und Scheidungen 
( A r t hat. 

einem Land wie Großbritannien, 
r ' S J 1 die' Gewissensfreiheit und die 
lAtntuag der Minderheiten die Grund-
m des öffentlichen Lebens bilden, be^ 
jweist die Tatsache, daß eine öffentliche 
•ywirteilung dieser Sekte erwogen wird, 
. ,j die „Exklusiven Brüder" tatsächlich 
Iben e t ' a u ' ) t e n Grenzen überschritten ha­

fte fiber 20.000 Mitglieder der Sekte 
I i d i , e ? ^ e ' n e Gemeinschaften in den ver-
liui r t i g s t e n G e g e n d e n d e s Verei-
•4i K ä l ü 8 r e i c n s : In den Großstädten, 

«T61? Dörfern und armen Fischerdör­
ferNordosten Schottlands. Alle 

lv»- d e r t e f o l g e n strengstens die An-
(Q>8en des „Erzengels" oder des 
IL H e i l i gen" , d. h. des Ameri-

I 8t» James Taylor. Dieser verbietet 

seinen Anhängern alle Schauspiele, den 
Rundfunk und Fernsehfunk und die Zei­
tungen. Die „Reinen"' dürfen keine Uni­
versität besuchen, keiner Gewerkschaft, 
keinem Klub und überhaupt keiner Or­
ganisation angehören. Sie 'dürfen weder 
ein Restaurant noch ein Hotel besuchen 
und müssen sich ausschließlich von zu­
hause und von „reinen" Händen zube-j 
reiteten Speisen ernähren. 

Seltsamerweise sind starke Getränke 
nicht nur erlaubt, sondern sogar heiß 
empfohlen, da „Big Jim" erklärt hat, daß 
solche Getränke „Wesen Gottes" sind, 
die von den Heiligen frei konsumiert 
werden dürfen. Abstinenzler werden als 
„Prohibitionisten" bezeichnet „und sol­
len als solche behandelt", d. h. aus der 
Gemeinschaft ausgeschlossen werden. 
Ein „Unreiner" darf nicht mehr mit den 
„Reinen" an einem Tisch essen und muß 
selbst innerhalb seiner Familie als Frem­
der behandelt oder am besten ausge­
schlossen werden. Auch die Kinder sind 
den strengen Bestimmungen der Sekte 
unterworfen und dürfen außerhalb der 
Schule mit keinem anderen Kind spre­
chen. Zuwiderhandelnde Kinder müssen 
von der eigenen Familie als Fremde 
behandelt und ausgestoßen werden so­
bald sie in der Lage sind, ihr Leben 
zu verdienen. 

Auf alle Vorwürfe, die in der Presse 
enthalten sind, geben die „Reinen" keine 
Antwort, weil es ihnen verboten ist mit 
„Unreinen" zu sprechen. 

Schon vor zwei Jahren hatte das Un­
terhausmitglied Roger Cooke ein Auf­
enthaltsverbot gegen Taylor beantragt, 
der seine britische Gemeinde alle zwei 
Jahre besucht. Seinem Antrag war da­

mals nicht stattgegeben worden, aber 
seitdem die zahlreichen Selbstmordfälle 
und Scheidungsaffären die britische Pres­
se aufgewühlt haben, hat sich die Lage 
grundlegend verändert. Vor einigen Wo­
chen hatte ein Richter ein achtjähriges 
Mädchen seiner Matter entzogen, weil 
diese Mitglied der Sekte war und hier­
bei die Doktrin der „Trennung" als 
„unerträglich" bezeichnete. „Eine Dok­
trin die sich aus Dummheiten, Intole­
ranz und Sadismus zusammensetzt" hatte 
der anglikanische Bischof von South-
wark, Dr. Meredith Stockwood, gewettert 
der „Big Jim" als den „Hitler des Chri­
stentums" bezeichnet hatte. Taylor, der 
Ende Juli zu seiner zweijährigen Be­
suchsreise in England eingetroffen war, 
hatte das Land nach 14 Tagen schon 
überstürzt verlassen, nachdem ihm die 
Methodisten die Benutzung des Hall 
Central von Westminster verboten hat­
ten. 1 • 

Vorher hatte er jedoch mehrere ge­
heime Sitzungen abgehalten, an denen 
sich mehrere tausend seiner Anhänger 
in Manchester, Liverpool und Dorking 
beteiligt hatten. Die staatlichen und 
kirchlichen Behörden sehen sich nun­
mehr vor die folgende Frage gestellt, 
die „Exklusiven" daran zu hindern, das 
Familienleben zu zerstören, ohne das 
Prinzip der Gewissensfreiheit anzuta­
sten und ohne aus den „Reinen" Mär­
tyrer zu machen, was den Fanatismus 
der Sekte nur verschärfen würde. Dr. 
Ramsey, Erzbischof von Canterbury, hat 
versprochen, demnächst Stellung zu die­
ser Frage zu nehmen, mit der sich der 
britische Kirchenrat schon Intensiv be­
schäftigt. 

Am Mittwoch neuer Staatspräsident 
A m Dienstagabend rief der südviet­

namesische Außenminister Huy Quat 
die ausländischen Botschafter zu sich 
und teilte ihnen mit, daß die Regie­
rung sich auflöse. Der US-Botschafter 
Maxwel l Taylor wi l l trotz der Verän­

derungen seine für Sonntag vorge­
sehene Reise nach Washington zu 
Gesprächen mit Präsident Johnson, 
Außenminister Rusk, Verteidigungsmi­
nister Mc Namara und den vereinig­
ten Stabschefs aufschieben. 

Lodge nicht als »Bittsteller« 
US-Sonderbotschafter mit Ergebnis "sehr zufrieden' 
MÜNCHEN. „Sehr zufrieden" äußerte 
sich der US-Sonderbotschafter Lodge 
über das bisherige Ergebnis seiner Be­
sprechungen mit Politikern verschiede­
ner, mit den USA verbündeter europäi­
scher Länder. Lodge, der am Dienstag 
Bundeskanzler Erhard in dessen Heim 
am Tegernsee aufsuchte, flog am Dien­
stag nach Paris weiter. Der Sonderbot­
schafter ist mit dem Auftrag nach Eu­
ropa geschickt worden, die Verbündeten 
über die Südostasienpolitik der USA 
zu unterrichten. 

Auf dem Flughafen sagte Lodge, er 
habe bisher sehr wenig Kri t ik und viel 
Sympathie und Verständnis bei den. eu­
ropäischen Partnern für die US-Süd­
vietnam-Politik gefunden. Sein Gespräch 
mit Bundeskanzler Erhard bezeichnete 
der Sonderbotschafter als „sehr inte­
ressant". Auf die Frage, ob er — Lod­
ge — Bundeskanzler Erhard spezielle 
Wünsche vorgetragen habe, sagte er: 
„Es wird Sie überraschen, aber ich bin 
nicht nach Deutschland gekommen, um 
irgend etwas zu erbitten." Er habe die 
Politiker, mit denen er gesprochen habe, 
über seine Erfahrungen in Südvietnam 
unterrichtet und er hoffe, daß sie über 
seine Ausführungen nachdenken und 
ihre eigenen Entschlüsse fassen würden. 

Lodge betonte, Südvietniam brauche 
Hilfe in mancherlei Hinsicht. Es sei na­
türlich, daß ein so hochentwickeltes 
Land wie die Bundesrepublik schon viel 
getan habe. Bisher hat die Bundesrepu­
blik 95 Millionen Mark an Entwick­
lungshilfe für Südvietnam zur Verfü­
gung gestellt. Lodge versicherte auch, 
seines Wissens stehe die Bundesrepublik 
mit ihren Leistungen an der Spitze der 
helfenden Nationen. 

Gegen Vietnam-Konferenz 

Lodge behauptete, es wäre e in .„ern­
ster Fehler", zum gegenwärtigen zieft-
punkt eine Vietnam-Konferenz auf in­
ternationaler Ebene abzuhalten. Solange 
grundsätzliche Meinungsverschledeinihei-
ten zwischen den USA und Rotchina 
bestünden, sei eine solche Konferenz 
ohne Zweck. Zu dem Rücktritt des Süd-
vietnamesischen Staatspräsidenten Ger 
neral Khanh lehnte Lodge eine Stel­
lungnahme ab. Er wisse zu wenig über 
die Ereignisse, die sich in den letzten 
24 Stunden in dem Land abgespielt ha­
ben, um etwas sagen zu können!, Er 
betonte erneut: „Die USA sind ent­
schlossen, ihre Schlüsselstellung in Süd-
ostasien zu halten, auch wenn es An­
strengungen kostet.1* Zu seinem 6 V 
sprach mit Strauß sagte Lodge, Strauß 
habe ihn aufgesucht und ihn gebeten, 
über Südvietoam unterrichtet zu werden. 
Der CSU-Pressechef Schmöller hatte zu­
vor noch behauptet, daß das Gespräch 
auf beiderseitigen Wunsch zustande ge-! 
kommen sei. 

General Khanh bleibt 

"der starke Mann" 
Washington. Die USA betrachten Gene­
ral Khanh trotz seines Verzichts auf die 
Präsidentschaft i n Stbdvietnam welter 
als den Führer der Regierung. Wie am 
Dienstag aus Regierungskredsen i n Wa­
shington verlautete, wertet man den 
Rücktritt Khanhs vom Posten des Staats­
präsidenten mehr als den Versieht auf 
einen Titel als eine Verringerung »einer 
Macht, 
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Ischombe klagt Rotchina an 
Die Regierung von Kongo-Brazzville soll von Peking 
eine Milliarde afrikanische Franken zur Unterstüt­

zung des "Befreiungskomitees" erhalten haben 
Leopoldville. - Volkschina hat der 

Regierung von Kongo-Brazzaville die 
Summe von 1 Milliarde Francs C.F.A. 
überwiesen, um die Befreiungsbewe­
gungen für Kongo-Leopoldville zu un­
terstützen, gibt ein vom kongolesischen 
Premierminister, Moise Tschombe, veröf­
fentlichtes Kommunique bekannt. 

Die Milliarde afrikanischer Franken, 
die Peking der Regierung von Brazza­
ville geschenkt hat, um „angebliche Be-
freiungskomitees" zu unterstützen, hat 
es dieser Regierung gleichzeitig ermög­
licht, das Dezifit ihres Staatshaushalts 
zu decken, heißt es im Kommunique 
weiter. 

Der gleichen Quelle zufolge soll 
„Oberst" Pakassa, der von Brazzaville 
aus die Aktionen der Aufständischen in 
Kongo leitet, kürzlich drei seiner Mit­
arbeiter nach Bujumbura geschickt ha­
ben. Pakassa soll diesen Beschluß nach 
dem Ableben von Pierre Mulele, einer 
der Führer des Aufstandes, getroffen 
haben. 

Der Sender von Leopoldville hat an­
dererseits bestätigt, daß Christophe 
Mbegne, der Führer des Nationalen 
Befreiungskomitees von Brazzaville, sich 
ebenfalls nach Bujumbura begeben hat. 
Schließlich meldete der Sender, daß die 
Regierung von Brazaville Oberst Pa­
kassa ersucht hat, das Ausbildungslager 
von Cambona (das „Lager der drei 
Glorreichen") zu räumen und die mehre­
re hundert Aufständischen, die dort 
ausgebildet werden, in ein anderes La­
ger zu verbringen. 

Ausweisungen dauern an 
Die Ausweisungen von Staatsangehö­

rigen der Kongo-Republik Kongo-Braz­
zaville und Burundi dauern an. In 
Brazzaville treffen stündlich 200 Ausge­
wiesene ein. Von mehreren ausländi­
schen Botschaften in Leopoldville sind 
Versuche unternommen worden. M i ­
nisterpräsident Tschombe zur Rücknah­
me der Ausweisungsmaßnahmen zu ver­
anlassen. U. a. empfing Ministerpräsident 
Tschombe Vertreter der USA und Frank­
reichs. In- Kongo-Brazzaville wurde eine 
große nationale Sammelaktion zugunsten 
der von .der Regierung in Leopoldville 
ausgewiesenen Bürger angeordnet. 

Das politische Büro der nationalen 
Revolutions-Bewegung (MNR) in Braz­
zaville forderte die Kongolesen (Brazza­
ville) auf, wachsam gegenüber den Be­
schuldigungen zu sein, die Tschombe be­
züglich des Bestehens von 3 Ausbil­
dungslagern von Rebellen auf dem Ge­
biet der Republik Brazzaville erhebt und 
forderte die Einsetzung einer Untersu­
chungskommission der Organisation der 
Afrikanischen Einheit zur Ueberprüfung 
der Beschuldigung. 

In Bukavu gab es erbitterte Kämpfe 
Der Rebellengeneral Nicolas Olenga, 

wurde im Laufe der erbitterten Kämpfe 
getötet, die sich in Bukavu, der Haupt­
stadt von Kivu, zwischen etwa 1000 Auf­
ständischen und den von früheren ka-
tangesischen Gendarmen verstärkten R&-
gierungstruppen abgespielt haben. 

Auch die Polizei der Stadt hatte sich 
an den Gefechten beteiligt, die 36 Stun­
den gedauert haben und in deren Verlauf 
etwa 400 Aufständische und mehrere 
Dutzend Regierungssoldaten den Tod ge­
funden haben. 

Der Sender von Leopoldville, der den 
Tod Olengas bekannt gab, fügte hinzu, 
daß zwei „Oberste" und fünf „Majore" 
der „Befreiungsarmee" an seiten ihres 
Befehlshabers getötet wurden. 

Diese Meldungen bestätigen die Ge­
rüchte, laut welchen der Angriff gegen 
Bukavu von Aufständischen organisiert 
worden war, die unbehindert den 1 000 
km langen Weg von Stanleyville nach 
Bukavu auf gestohlenen Lastkraftwagen 
zurückgelegt hatten. 

Sind die Rebellen 
durch Rauschgifte gedopt? 

Die Gefechte haben den ganzen Tag 
über angedauert, erklärte einer der we­
nigen Europäer, die die Stadt nicht ver­
lassen hatten. „Wir dachten, daß die 
Aufständischen sich damit begnügen 
würden, die Eingeborenen-Vororte zu 
terrorisieren. Es waren meist junge 
Leute, die den Hut aus Affenhaut tru­
gen, der sie ihrer Ansicht nach unver­
letzbar macht. Sind sie wirklich unver­
letzbar? Ich weiß es nicht, aber ich habe 
in einer Entfernung von wenigen Me­
tern einen Soldaten der Regierungs­
armee beobachtet, der fünfmal aus näch­
ster Nähe auf einen knapp 16jährigen 
Rebellen schießen mußte, bis dieser end­
lich zusammenbrach. Ich nehme an, daß 
die Aufständischen vor dem Kampf ir­
gendwelche Rauschgifte einnehmen." 

Vermißte Amerikaner wieder gefunden 
Das Staatsdepartement gab bekannt, 

daß die drei amerikanischen Beamten, 
die in Kongo vermißt worden waren, 
wohlbehalten aufgefunden worden sind. 

Die drei Amerikaner, Oberst William 
Dodds, Oberstleutnant Donald Rattan, 
Mitglieder der amerikanischen militäri­
schen Mission in Kongo, zwei Fachleute 
für den Umsturzkrieg, und Lewis Mac-
Farlane, der amerikanische Vizekonsul 
in Bukavu, waren seit der Einnahme der 
Hauptstadt von Kivu durch die Aufstän­
dischen vermißt worden. 

Das Staatsdepartement gibt keine wei­
teren Einzelheiten über ihre Auffindung 
bekannt. 

Amerika- und Belgien-feindliche 
Kundgebungen in Brazzaville 

Einen Aufruf des kongolesischen Ge­
werkschaftsverbandes Folge leistend, ha­
ben rund 1000 jugendliche Kongolesen 
den Botschaften der Vereinigten Staa­
ten und Belgiens manifestiert. Die De­
monstranten riefen: Nieder mit den 
Amerikanern, nieder mit den Belgiern, 
nieder mit dem blutrünstigen Tschom-
be. 

Die Polizei brauchte nicht einzugrei­
fen. 

Vor dem Treffen der drei laotischen Prinzen in Paris 
Sie sollen die Bedingungen schaffen, welche eine Kon­

ferenz der 14 Länder ermöglichen 
Paris. Die drei laotischen Prinzen: 

Suvannah Phuma (Neutralist), Bun Um-
(rechts gerichtet) und Suphanuvong (Pro-
Kommunist), werden diese Woche in 
Paris den Versuch unternehmen, für 
das Laosproblem eine Lösung zu fin­
den. Alles hängt vom guten Willen und 
vom Patriotismus der drei Partner ab, 
wie Ministerpräsident Prinz Suyannah 
Phuma bei feinem Eintreffen in Paris 
zu verstehen gab. 

Seine Regierung wurde im Juni 1961 
in Zürich vorbereitet, sie nahm im Janu­
ar 1962 mit dem Einvernehmen von 
Genf Gestalt an und fand nach Bespre­
chungen der drei Prinzen im Juni 1962 
in der Tonkrugebene ihre, Bestätigung. 

Die erste Aufgabe der Dreiparteien-Re­
gierung bestand in der Entsendung ei­
ner gemeinsamen Delegation nach Genf 
zur Unterzeichnung des Vertrags für 
die Regelung der Laos-Frage. Ueber 
ein Jahr lang hatten vorher Vertreter 
von vierzehn Staaten verhandelt (Groß-
britanien, Sowjetunion, Vereinigte Staa­
ten, Frankreich, Volkschina, Indien, Ka­
nada, Polen, 'Nordvietnam, Burma, Laos, 
Thailand, Südvietnam und Kambodscha). 

Im November 1962 begannen dig 
Schwierigkeiten, da die Einzelheiten des 
Abkommens sich als schwer durchführ­
bar erwiesen und die internationale Kon­
trollkommission war fast unfähig, ihre 
Aufgabe zu erfüllen, denn vertragsgemäß 
durfte sie nur mit Zustimmung der Re­
gierung Untersuchungen durchführen. 
Aber, da sie sich Einstimmigkeit zur Re­
gel gemacht hatte, bedurfte sie jeweils 
des Einverständnisses der drei Parteien. 

Es kam bald zu bewaffneten Zwischen­
fällen zwischen neutralistischen und pro­
kommunistischen Kräften. Nach der Er­
mordung des Außenministers Quinim 
Pholsena (April 1963) verließ der erste 
stellvertretende Ministerpräsident Prinz 
Suphanuvong mit Informationsminister 
Phumi Vongvichit Vientiane, weil sie 
sich dort nicht mehr in Sicherheit fühl­
ten. 

Nur zwei Staatssekretäre der Neo-Lao-
Haksat-Partei Prinz Suphanuvongs blie­
ben in der Hauptstadt. 

Er selbst ließ sich mit den Mitgliedern 
des Zentralkomitees der Partei in Khang 
Khay in der Tomkrugebene nieder. Prinz 
Suvannah Phuma setzte alles für die 
Rückkehr der Abwesenden nach Vien­
tiane ein, aber die zahlreichen Treffen 
blieben ergebnislos. Am 19. Apr i l 1964 
gelang rechtsradikalen jungen Generälen 
ein Putsch und die Neo-Haksat-Partei 
verlangte Dreierbesprechungen, um der 
Tätigkeit des aus dem Putsch hervor­
gegangenen ständigen Ausschusses für 
die Landesverteidigung ein Ende zu set­
zen. Am 2. Mai kündigte Prinz Suvan­
nah Phuma, der weiter Ministerpräsident 
geblieben war, die Auflösung der neu­
tralistischen und der Rechtspartei an und 
gab bekannt, daß er von nun ab in ihrer 
beiden Namen sprechen werde. Die Neo-
Lao-Haksat-Bewegung lehnte es ab, das 
Ende des Dreiparteien-Regimes anzuer­
kennen. Sie verlangte die Wiederher­

stellung der Koalition und die Bestra­
fung der Generäle. 

Auf politischem Gebiet erhöhte sich 
die Konfusion ständig und außerdem gin­
gen die Neo-Lao-Haksat-Kräfte zum An­
griff über. Auf Verlangen der Regierung 
von Vientiane führten amerikanische 
Aufklärungsflugzeuge Flüge über der 
Tonkrugebene durch und zu ihrem 
Schutze wurden bald Düsenjäger einge­
setzt. An der Seite Prinz Suphanuvongs 
wurden Nordvietnameisen festgestellt, 
was von der internationalen Kontroll­
kommission anerkannt wurde. 

Diese Interventionen brachten das 
14-Staaten-Abkommen i n Gefahr und es 
wurde die Wiedereiniberufung der Kon­
ferenz angeregt. Außerdem wurde der 
Versuch gemacht, ein Treffen der Ko­
präsidenten, der Kontrollkommission und 
der drei laotischen Parteichefs zustande­
zubringen. Schließlich einigten sich die 
drei Prinzen, in Paris zusammenizutref-
fen. 

»Grabmal der Wiedervereinigung« 
Die Bundeshaus-Neubaupläne 

FRANKFURT. Heftige Krit ik an den Plä­
nen von Bundestagspräsident Gersten-
maier für einen Parlamentsneubau in 
Bonn hat das FDP-Vorstandsmitglied, 
der hessische Landesvorsitzende Hein­
rich Kohl, im Pressedienst seiner Partei 
geübt. 

Kohl erklärte, eine Verwirklichung des 
200-Millionen-Projekts müsse in den po­
litischen Kreisen des Westens und 
Ostens den Eindruck erwecken, daß die 
Bundesrepublik den von der Verfassung 
gegebenen Auftrag, die Einheit und Frei­
heit Deutschlands zu vollenden, trotz al­
ler gegenteiligen Beteuerungen still­
schweigend begraben habe. 

Es sei zu verstehen, wenn die Oeffent-

lichkeit zu der Auffassung komme, die 
Befürworter des Mammut-Projekts könn­
ten den „traurigen Ruhm" für sich in 
Anspruch, nehmen, „zum Gedenken an 
die verblichenen Hoffnungen auf die 
deutsche Wiedervereinigung" ein monu­
mentales Grabmal aus Glas und Beton 
errichtet zu haben, über dessen Ein­
gangspforte die Worte eingemeißelt wer­
den sollten: „Hier ruht der deutsche 
Wiedervereinigungsgedanike." 

Kohl wies abschließend darauf hin, 
daß die gegenwärtigen problematischen 
Arbeits- und Raumverhältnisse des Bun­
destages auch ohne den beabsichtigten 
Aufwand von 200 Millionen DM ver­
bessert werden könnten. Für 3Q0 neue 

Arbeitsräume brauche man nicht ntthtl 
Geld aufzuwenden als der Bau des Bm.l 
deshauses ursprünglich gekostet hsbj 
nämlich zehn Millionen DM. 

Kanada sucht neue Flagyl 
OTTAWA. Der kanadische Minister-1 

Präsident Pearson bemüht sich ge[ 
wärtig, Kanada eine neue Flagge i . l 
verschaffen. Er w i l l die alte rote Flagyl 
mit dem Union Jack im Gösch durch I 
eine neue Fahne mit Kanadas Wihr-I 
zeichen, dem Ahornblatt, ersetzen. 

Offensichtlich findet Pearson mit lei­
nen Bemühungen aber nicht bei allen | 
Parteien gleichmäßige Gegenliebe, 

Prag für bessere 
West-Kontakte 

WIEN. Der britische Staatsminister Im] 
Außenministerium, Peter Thomas, 
auf einem fünftägigen Besuch in der I 
Tschechoslowakei den Eindruck gewon-
nen, daß die tschechoslowakische Regie­
rung zur Zeit stark an einer Verbesse-1 
rung der Beziehungen zum Westen* inj. 
besondere auch zur Bundesrepublik, 
interessiert ist. 

Thomas, der am Wochenende auf det I 
Rückreise in Wien Station machte, er­
klärte dort, daß der Wunsch Prags zur | 
Annäherung Ausdruck der allgemeinen 
Entspannungsatmosphäre, in den ort-
westlichen Beziehungen sei. Die Bun-
resrepublik bezeichnete der Minister ah I 
den „natürlichen Handelspartner für dif | 
Tschechoslowakei". 

Die Tschechoslowakei als eines der] 
ältesten Industrieländer i n Europa habt 
in den letzten Jahren einige Rückschlag« 
erlebt und versuche diese jetzt durdi 
eine Erweiterung des Handels mit dem 
Westen wettzumachen. Ein Hindernis 
für die Annäherung Prags und BqM! | 
sah Thomas in den Äußerungen Bunde!, 
minister Seebohms zum Problem der Sil-
detendeutschen, die in der Tschechoslo­
wakei eine auch jetzt noch anhaltende 
Beunruhigung ausgelöst hätten. 

Thomas sagte, seine Reise sei für 
Großbritannien und die Tschechosb' 
wakei insofern von Nutzen gewesen, 
als erstmals auch Kontakte auf politi­
scher Ebene zwischen beiden Länden 
aufgenommen worden seien. Den Be­
such von Thomas wollen im September | 
der tschechoslowakische Erziehungsmi-
nister Cisar und der stellvertretende! 
Außenminister Otto Klicka erwidern, 

Anläßlich eines Besuchs der im Sep­
tember stattfindenden Edinburgher Fest­
spiele sollen auch Gespräche mit briti-
schen Regierungsvertretern geführt wer­
den. 

Neue Sowjet-Satelliten 
MOSKAU. Die Sowjetunion hat drei 
neue künstliche Erdsatelliten gestartet 
„Kosmos 41" umkreist die Erde in eil 
Stunden und 35 Minuten und erreicht 
dabei einen Abstand von fast 400001 
Kilometer. „Kosmos 42" und „Kosmos 
43", die laut Tass mit einer einzigen | 
Trägerrakete in Umlauf gesetzt wurden, 
brauchen für eine Umrundung knapp I 
98 Minuten und erreichen dabei einen | 
Abstand von 1099 Kilometer. Das „Kol-
mos"-Programm dient nach Ansicht west­
licher Beobachter zur Vorbereitung der 
Landung eines Menschen auf dem Mond-

DTH. Das Verkehrsministerii 
Btet'auch in diesem Winter 
bnlehrgänge in Französisc 
judisch und Deutsch für die 
, n der öffentlichen Verwa 

Ii Provinz, Gemeinde) und c 
•dien Dienste (Eisenbahn, 

i Telegrafen- und Telefonreg 

J braudien unsere Leser wo 
Uers auf den hohen Werl 
bange hinzuweisen, die e 
iten und Angestellten ermt 
[anderen Landessprachen zi 

[ sich somit ein schneller 
nen in ihrem Beruf zu siehe 

Programm für die Sessic 
[sieht die Eröffnung folgend' 

. vor, selbstverständlich jed 
|er Bedingung, daß sich gi 
lehmer melden, 
^ösische Lehrgänge: 

0r-Reuland, Büllingen, Eupc-
|th, Malmedy, Manderfeld, 

h, Sourbrodt, Verviers, V 
Velkenraedt. 
irländische Lehrgänge: 
U , Herbesthal, St.Vith, S 
Oers. 
Ische Lehrgänge: 
fegen, Eupen, Herbesthal, fV 

Stadtratssitzung 

am Freitag aben 
[ITH. Der Stadtrat tri t t am 

um 8 Uhr zu einer Sitz 
nen, zu der folgende Tages 
nnt gegeben wurde. 
IUeberprüfung der Kasse de 
[2. Vierteljahr 64 
IBüdgetänderung kath. Kirch 
[und Stadt. 
[Aufnahme einer Anleihe 
tnalarbeiten — Los 1 
[Aufnahme einer Anleihe -
[schaden Wasserleitungen. 
[Aufnahme einer A leihe -
[schaden Elektrizitätsnetz. 
Antrag auf Freigabe von 
eigenen Bedarf. 
Bestätigung Polizeiverordni 
Wasserversorgung. 
Bestätigung Polizeiverordni 
Straßenverkehr am 3. 8. 6 

' Polizeiverordnung betr. '\ 
regelung gelegentlich der 
rigen Wanderausstellung. 
Erneuerung der Müllabfu 
Festsetzung der Märkte 

[Oeifentliche Arbeiten - Bi 
ge Feltzstraße - Instan 
des Viehmarktplatzes - B 
der Stangen. 

R O M A N V O N W A R W I C K D E E P I N G 

15. Fortsetzung 

Wethereil antwortete mit einem Fluch. 
Er gab der Tür einen Fußtritt, und Ann 
hörte, wie er über den Hof stapfte. Sie 
wartete eine Weile, eh sie die Tür auf­
schloß, vorsichtig hinausblickte und dann 
in den Hof trat. Sam konnte sich ja im 
Hof versteckt haben. Aber sie sah nichts 
a l l ein paar Tropfen Blut auf dem Pflas­
ter. Er war wirklich fortgegangen. 

Während Ann im Hof war, kam Falco-
ner zur Haustür und fand sie zu seinem 
Erstaunen verschlossen. Er tastete nach 
dem Glockenzug und war im Begriff zu 
läuten, als er Geräusche im Hause hörte. 
Es waren flüsternde Stimmen und Schrit­
te auf der Treppe. Die Schritte schienen 
bis zur Bodenkammer zu gehen und 
dann gleich wieder herunter zu kom­
men. Es wurde wieder geflüstert, und er 
hörte, daß jemand durch die hintere 
Tür das Haus verließ. 

Jesse zögerte einen Augenblick, wen­
dete sich dann wieder um und ging in 
den Garten zurück, Pool hinter sich her­
ziehend. Er ging bis zur Laube und 
setzte sich dort auf die Bank. Er sah 
aus w i e , ein Mensch, der sich zuviel 
zugemutet hat. Und Pool, der etwas ahn­

te, aber nichts verstand, leckte zärtlich 
die Hand seines Herrn. 

Nach einer Weile hörte Jesse, daß die 
Haustür aufgeschlossen wurde. Aber für 
den Augenblick widerstrebte es ihm, ins 
Haus zurückzukehren! 

Jesse erwähnte Ann gegenüber nichts 
von den Geräuschen, die er im Haus 
gehört hatte, und auch nichts von der 
verschlossenen Tür, aber als er sie im 
Gang traf, war er fremd und abwei­
send. 

„Soll ich Ihnen Tee bringen, Mr. 
Jesse?" 

„Ja - bitte!" 
Ann blickte ihn überraschend an. Ei­

gentlich wollte sie mit ihm über Slim 
und ihren Vater sprechen, aber sein« 
Stimme klang sonderbar, und er sah 
aus, als wollte er nicht belästigt wer­
den. Sie war einen Augenblick betroffen, 
vermutete aber dann, daß er von seinem 
Spaziergang müde und verstimmt heim­
gekehrt sei. Da er das Haus erst eine 
halbe Stunde nach Slims Weggang be­
treten hatte, kam Ann nicht auf d 
Idee, daß er von den Vorgängen i 
Haus etwas wissen könnte. 

Als sie nach dem Essen wieder bei 
ihrer Arbeit in der Küche saß, über­
dachte sie voller Sorge Slims Streit 
mit dem Vater und machte sich auf, mit 
ihrer jüngeren Schwester alles zu be­
sprechen. Man kam rasch überein, für 
Slim einen Posten als Pferdeburschen 
auf einem der Nachbargüter zu suchen, 
denn an eine Rückkehr war nicht zu 
denken. 

Inzwischen war es dämmrig geworden, 
die Wiesen waren von Tau bedeckt, und 
die Sonne ging in dunkler Röte unter 
Ann, die der hohen Dornenhecke zwi­
schen den Feldern entlang ging, holte 
jemand ein, der sich- auf der anderen 
Seite befand. Jetzt hörte sie zwei Stim­
men. 

„Tut das nicht - bittel" 
„Du liebst mich also nicht?" 
„Wenn ich es täte!" 
„Zum Teufel, Kate - es ist doch nur 

menschlich, daß . . .1" 
„Sei nicht so dumm!" 
„Ich bin nicht der Mann, der hinter 

die herläuft wie ein Lamm!" 
Ann blieb stehen. Die hohe Hecke 

teilte sich nach zwei Seiten, und einige 
Schritte weiter öffnete sich eine tunnel­
artige Lücke, die von Baumstrünken und 
wuchernden Dornenbüschen flankiert 
war. Ann konnte vor dem roten Schein 
des Abendhimmels zwei dunkle Gestal­
ten erkennen. Der Mann hatte die Frau 
am Arm gepackt — einen Augenblick 
standen sie so, gespannt und unbeweg­
lich, dann riß er sie an sich, und sie 
versankien in einer langen Umarmung. 
Einige Minuten später drängten sie sich 
durch den Tunnel, und ihr leidenschaft­

liches Geflüster verlor sich i n der Däm­
merung. Ann stand wie angewurzelt da. 
Sie war weder gesehen noch gehört 
worden und fühlte sich trotzdem tief 
beschämt. Wenn sie geahnt hätte! Aber 
jetzt - die Gedanken kreisten wirr 
in ihrem Kopf. Sie preßte die Hände 
an ihre Augen, lauschte noch eine Wei­
le und ging dann schnell weiter. 

Als Ann erhitzt und atemlos am an­
dern Ende des Feldes angelangt war, 
hatte sie ein höchst unbehagliches Ge-. 
fühl. Sie war durch das, was sie ge­
sehen, mehr • erwirrt als entrüstet. Im­
merhin war es ihr klar, daß sie im 
Hause sein mußte, ehe Kate Falconer 
heimkehrte. Als sie weiter den dunklen 
Windungen der Hecke folgte, dachte sie 
bereits wieder klarer. Sie sah Falconer 
blind und einsam, im leeren Haus — wie 
er wartete und nichts hatte als die Treue 
seines Hundes. Anns Gefühl mochte aus 
Vorurteilen entsprungen sein; aber jetzt 
spürte sie plötzlich die Schwere ihrer 
eigenen Verantwortung. Sie blieb ste­
hen, als glaubte sie, eine Stimme zu 
hören, die aus dem Dunkel nach ih r 
rief! — Wenn das wahr sein sollte — was 
dann? Hatte Falconer auch nur den ge­
ringsten Verdacht? Sie wußte nicht aus 
noch ein. 

Als sie die Farm erreichte, waren al­
le Fenster unbeleuchtet, die Gebäude 
lagen im Dunkeln, und Fledermäuse 
schwirrten umher. Ann ging schnell in 
die Küche und zündete eine Kerze an. 
Als sie die Tür zum Wohnzimmer öff­
nete, sah sie Falconer am offenen Fen­
ster sitzen.- Er schien so unsagbar ein­

sam und verlassen, daß Anns Herz m 
schmerzlich zusammenzog. 

„Kann ich irgend etwas für Sie tun, 
Mr. Jesse?" 

Mr. Jesse drehte den Kopf nicht u» 
„Nein, Ann - nichts — danke!" 

Ann war durch die müde Resignation 
in Jesses Stimme erschreckt. Es war die 
Stimme eines Menschen, der bitteren 
Schmerz gelitten und dessen Bedeute 
verstanden hat. 

Ann zündete eine Lampe an und stell­
te sie auf ein Wandbrett im Gang. Bai» 
darauf kehrte Kate Falconer zurück. Sil 
kam durch den Garten und» legte die 
Distelzweige, die sie trug, auf die BW* 
vor dem Haus. 

„Ann . . .1" 
„Ja, Madam?" 
„Sie können das Nachtessen für «»' 

Uhr vorbereiten. Bringen Sie jetzt d" I 
Lampe herein!" 

Ann staunte über diese Frau. Kat* 
benahm sich so, als ob nichts da d"«' 
ßen vorgefallen wäre. 

Aber Ann hatte zu wenig Lebenser­
fahrung, um diese lebensstarke, ehrgei­
zige Frau zu verstehen, einzusehen, dt» 
Falconer in den Augen Kates versa«1 

hatte, daß sie ihn als Schwächling be­
trachtete. Eine Frau von der Art Kai" 
hätte einem Manne vieles verzieh*1 

nur gerade das nicht, daß er sich da" | 
Leben nicht gewachsen zeigte. ( 

„Ann! Bringen Sie mir eine Kerzel 
Sie trafen einander im Gang, und A* 

blickte ihre Meisterin fragend an, » 
sie den Leuchter in ihre Hand gab. AM 
sie konnte nichts entdecken, «1« °' 
Kate noch härter und entschlcmenerI 

sonst. Die Hand, wel 
hter hielt, zitterte nicht, un 

stieg ohne das geringsti 
innerer Erregung die Tre 

r der Fox-Farm lebten i 
pdien nebeneinander, von ( 
(einzelne ein Geheimnis ir 
p n trug. Ann konnte sich i 
|sie an jenem Abend geseh 
: immer nicht beruhigen. > 

sie auch, sie sei ungerec 
Falconer, denn diese F 

, r gut zu ihr gewesen un 
Mich den Eindruck, als ob 
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^ Segen seine Eifersucht an; 
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sollte. Aber es schien 
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Sprachenlehrgänge 
in unseren Gebieten 

n a s Verkehrsministerium ver­
rauch in diesem Winter wieder 

mlehrgänge in Französisch, Nie­
disch und Deutsch für die Ange-

der öffentlichen Verwaltungen 
| Provinz, Gemeinde) und der Oef-
|LL Dienste (Eisenbahn, Vizinal-
1 Telegrafen- und Telefonregie, Post 

brauchen unsere Leser wohl nicht 
üers auf den hohen Wert dieser 

hinzuweisen, die es allen 
ten" und Angestellten ermöglichen, 
deren Landessprachen zu erler-
1 sich somit ein schnelleres Forc­

en in ihrem Beruf zu sichern. 
Programm für die Session 1964-

sieht die Eröffnung folgender Lehr-
vor, selbstverständlich jedoch un-
• Bedingung, daß sich genügend 

ilner melden, 
"sische Lehrgänge: 
j-Reuland, Büllingen, Eupen, Her-
Ii, Malmedy, Manderfeld, Raeren, 

Sourbrodt, Verviers, Weismes, 
jfelkenraedt. 
Wische Lehrgänge: 
sn, Herbesthal, St.Vith, Spa und 
IS. 

ie Lehrgänge: 
'gen, Eupen, Herbesthal, Malmedy, 

Stadtratssitzung 

am Freitag abend 
ITH. Der Stadtrat tritt am Freitag 
! um 8 Uhr zu einer Sitzung zu-
ên, zu der folgende Tagesordnung 

i t gegeben wurde. 
Überprüfung der Kasse der Ö.U.K. 

Vierteljahr 64 
Idgetänderung kath. Kirchenfabrik 

lind Stadt. 
Aufnahme einer Anleihe für Ka-
lalarbeiten - Los 1 
;Aufnahme einer Anleihe - Kriegs-
s&äden Wasserleitungen. 
'Aufnahme einer A leihe - Kriegs-
[schäden Elektrizitätsnetz. 

•ag auf Freigabe von Holz für 
.eigenen Bedarf. 
Bestätigung Polizeiverordnung betr. 
Wasserversorgung. 

stätigung Polizeiverordnung betr. 
Straßenverkehr am 3. 8. 64. 
Polizeiverordnung betr. Verkehrs­
regelung gelegentlich der diesjäh­
rigen Wanderausstellung. 
Erneuerung der Müllabfuhrsteuer. 
Festsetzung der Märkte 1965. 
jOeu'entliche Arbeiten - Bürgerstei-

Feltzstraße - Instandsetzung 
i Viehmarktplatzes - Befestigen 

|to Stangen. 

»'s sonst. Die Hand, welche den 
hielt, zitterte nicht, und Jesses 

stieg ohne das geringste Anzei-
tinnerer Erregung die Treppe hin-

der Fox-Farm lebten nun drei 
-en nebeneinander, von denen je-

>e ein Geheimnis in seinem 
f_ trug. Ann konnte sich über das, 
;'Je an jenem Abend gesehen hatte, 
; l lniIier nicht beruhigen. Manchmal 

s ' e auch, sie sei ungerecht gegen 
Falconer, denn diese Frau war 

'"flu' Z U ^ r § e w e s e n u n c * machte 
"'4 den Eindruck, als ob die Farm 
Ĵ iges Interesse sei. 
Glesse anging, so hatte er erfolg­
ten seine Eifersucht angekämpft. 

r' S e ]°derte sie wieder auf, wurde 
/ f * seine tapfere Gegenwehr 
»eudit. 
f. Mai war für ihn ein sehr 

ä r gewesen, denn er hatte seine 
"eunde in der Nachbarschaft 

f^'Bentall hatte Bankrott gemacht,, 
• a r ' hatte ihm eine Ueberfahrt 

i-anada verschafft. George Molt 
a ftingstsonntag nach einer Wo-

nsaglicher Qualen verschieden. 
h

S s e n den Jammer der Mensch­
et6 besänftigend auf Falconers 

l e gewirkt. 

Manderfeld, Raeren, Burg-Reuland, 
St.Vith, Spa, Sourbrodt, Verviers, Viel­
salm und Weismes. 

Bei Bedarf können weitere Lehrgänge 
eingerichtet werden. 

Die Bedingungen haben sich gegen­
über den bisherigen Lehrgängen nicht 
verändert. \ 

Die Kurse sind kostenlos für die Ge­
biete, die während des letzten Krieges 
unter deutscher Verwaltung gestanden 
haben. 

Es werden Freifahrten auf der Eisen­

bahn, Dienstbefreiungen usw. gewährt. 
Die nächste Session beginnt nach 

Mitte September und wird Ende April 
beendet. 

Anmeldeformulare sind an allen Post­
ämtern, Telefon- und Telegrafenämtern 
sowie bei allen Gemeindeverwaltungen 
erhältlich. 

Das Anmeldeformular muß auf dem 
Dienstwege bis spätestens 10. Septem­
ber bei folgender Dienststelle eintreffen: 

Verkehrsministerium 
Sprachenlehrgänge 
Bahnhof Verviers-Central 

Mitteilung 

der Stadtverwaltung 
ST.VITH. Das Bürgermeister- und Schöf­
fenkollegium der Stadt St.Vith bringt zur 
Kenntnis, daß in Anwendung des Ge­
setzes über Altersrenten vom 24. 9. 61, 
alle Altersrenten-Angelegenheiten 

NUR dienstags von 9 bis 12 Uhr 
auf dem Rathause, Zimmer 5, bearbeitet 
werden. 

Ordnungshalber möchten die Interes­
senten dies zur Kenntnis nehmen und 
beachten. 

Eifelfest - ein großes Ereignis 
Nur noch einige Wochen trennen uns 

von dem großen Ereignis unserer Ge­
gend. Man spricht schon vor langem 
von dem Eifelfest, was in Verbindung 
mit der Wanderausstellung gehalten 
wird. 

Für den Einheimischen ist die Aus­
stellung schon ein Begriff, aber für den 
Fremden soll es ein Begriff werden. 
Das Fest ist in diesem Jahre foUdorisi-
tisch untermalt. Schon durch die Pla­
nung und Propagierung rückt auch 
St.Vith in den Vordergrund, und gleich­
zeitig ist das Fest eine Werbung für 
die Stadt. 

Die Fuß- und Wagengruppen, die uns1 

in eine ruhige Zeit versetzen, sind von 
Mitwirkenden gemacht, die wirklich 
Liebe zur Heimat zeigen. Die maleri­
schen Motive, die gezeigt werden, deu­
ten auf die Arbeit des Eifeler Bauern 
hin. Die wohltuende Stille, urwüchsige 
Lebensfreude, und die verwurzelten Ei­
genarten der Orte kommen deutlich zum 
Ausdruck. 

Das sind alte Sitten, die zu wenig ge­
schätzt werden. Im Zeitalter der Mecha­
nisierung und der Motorisierung wird 
es ein Erlebnis sein. 

Das Thema lautet: alte Eifel 1860. 
Was versteht man nun darunter, er­

stens einmal wird uns das Schaffen, 
Wirken und Streben vor hundert Jah­
ren in Bildern gezeigt. Wir werden in 
früheren Zeiten versetzt und das ru­
hige, friedliche Heimatleben- wird uns 
ins Gedächtnis gerufen. Gerade heute, 
wo alles einer Hetze ausgesetzt ist, 
empfehlen wir der Jugend ganz beson­
ders diese Veranstaltung. Der Festzug 

Nächster St.Vither Markt 
am 15. September 

ST.VITH. Der nächste Markt in St.Vith 
wird natürlich am 15. September und 
nicht, wie vorigen Donnerstag in unse­
rer Zeitung zu lesen war, am 15. De­
zember, abgehalten. 

wird mit vielen Wagen, Tanz und Fuß­
gruppen durch die Straßen der Stadt 
ziehen, anschließend auf dem Gelände 
werden Tänze in alten Trachten vorge­
führt. Das Programm ist sehr vielseitig 
und abwechlungsreich. Die Reiter aus 
hiesiger Gegend zeigen verschiedene 
Vorführungen, darunter auch eine Vol­
tigegruppe aus Bulgenbach. 

Ueber den weiteren Verlauf werden 
wir in der nächsten Ausgabe berichten. 

Die Lütticher Diözesan-

pilgerfahrt in Lourdes 
Ohne besondere Schwierigkeiten und 
Hemmungen irgendwelcher Art vol l­
zog sich am vergangenen Sonntag für 
unsere Diözesan-Pilgerfahrt das Ver­
lassen der Heimat und die Fahrt bis 
nach Lourdes. A m Montag früh liefen 
wi r pünktlich in Lourdes ein. Die Zahl 
der Pilger aus den Ostkantonen ist 
eine erfreulich ansehnliche; sie be­
trägt, wenn wi r die im Krankenzuge 
mitgenommenen Teilnehmer aus den 
Gebieten hinzunehmen, die 200 Zahl . 
Bis zur Stunde befinden sich alle Pil­
gerfahrt-Teilnehmer wohlauf . 
Au f der Fahrt durch die französischen 
Lande konnte und mußte man erfreu­
licherweise die Auffassung korrigie 
ren, als ob Feld und Wiesen in Frank­
reich, w ie man gelegentlich vernahm, 
in diesem Jahre unter der starken 
Dürre sehr litten. Uebrigens ist die 
Temperatur in Lourdes zur Zeit auch 
gut erträglich. 

Wie immer gerade zu diesem Zeit­
punkt ist Lourdes von einer großen 
Schar von Pilgern belegt. Und w ie 
man unschwer .feststellen kann, gehö­
ren diese Pilger den verschiedensten 
Nationen an , und es wetteifern alle in 
dem Bemühen, eine wirkl ich fromme 

und segensvolle Pilgerfahrt, nicht zu 
letzt zum Besten des ganzen Heimat­
gebietes das sie vertreten, und w ie 
auch der ganzen Welt durchzuführen. 

Pater Edmond Willems 

Erneuerung der 

Vogelfangscheine 
Das Bezirkskommissariat, Sektion Eu 
pen-Malmedy-St.Vith in Malmedy, erneu­
ert ab 1. September 1964 die Vogel­
fangscheine für 1964. Dienststunden: an 
allen Werktagen außer samstags. Die 
Antragsteller sind gebeten, vorzugs­
weise morgens vorzusprechen und fol­
gende Unterlagen vorzulegen: 

1. ) den abgelaufenen Vogelfangschein 
von 1963. 

2. J die erforderlichen Steuermarken 
(höchstens zwei Marken]: 

a) - 270 Fr. für die an allen Tagen 
gültigen Vogelfangscheine; 

b) - 90 Fr. für die nur an Sonn-
und Feiertagen gültigen Vogel­
fangscheine. 

Für den Krammetsvogelfang belau­
fen sich die Gebühren auf: 

a) - 90 Fr. für die bis 500 Schlingen 
gültigen Scheine; 

bj - 180 Fr. für die bis 1.000 Schlin­
gen gültigen Scheine; 

c) — 360 Fr. für die für eine unbe­
grenzte Anzahl Schlingen gülti­
gen Scheine. 

Personen, die nicht den Fangschein 
des vergangenen Jahres besitzen, müs­
sen außerdem ein Führungszeugnis und 
ein Lichtbild vorlegen. 

Der Bezirkskommissar: 
H. HOEN 

US 1947 Emmels -

FC Bulgenbach 
Am Sonntag, dem 30. 8. 64 hat die 
U.S. Emmels die 1. Mannschaft des 
F.C. Bütgenibach zu Gast. Es sind dieses 
beide alte Rivalen, welche sich in ver­
gangenen Jahren harte aber faire Käm­
pfe in der 3. Provincial lieferten. Büt-
genbach glückte vor 2 Jahren der Auf­
stieg und Emmels kam an 2, Stelle mit 
1 Punkt weniger als Bulgenbach. Die 
freundschaftlichen Beziehungen sind aber 
geblieben, und somit kam das Freund­
schaftsspiel für Sonntag 30. 8. zustande. 
Die Gesamteinnahme dieses Spieles ist 
für den im vergangenen Jahr schwer 
verletzten Spieler der U.S.- Emmels, 
Henkes Marcel vorgesehen. Unser Spie­
ler Henkes Marcel wurde bekanntlich 
am 23. 12. 63 in Bulgenbach beim Spiel 
der- Reservemannschaften schwer ver­
letzt (kompl. Beinbruch), und war wäh­
rend 7 Monaten arbeitsunfähig. Um 
nun den großen finanziellen Verlust, 
welcher der Spieler erlitt, etwas gut zu 
machen, organisierte die U.S. Emmels 
dieses Spiel. Die Anhänger des U. S. 
Emmels sind daher herzlich gebeten, 
recht zahlreich zu diesem Spiel zu er­
scheinen. Sämtliche Vorstandsmitglieder 
haben einstimmig beschlossen, für dieses 
Spiel auch Eintritt zu zahlen. Der Vor­
stand bittet auch alle Spieler der Re­
servemannschaft, dasselbe tun zu wol­
len. Es geht ja darum, unserem Kamera­
den Marcel eine kleine Freude zu be­
reiten. 

Anstoß dieses Spieles um 14.30 Uhr. 

er sei stiller und schweig-
i C a . . . -

n a 4 wie vor nötig hatte, und id geworden. Sie fühlte, daß er ihr 

ä o * nicht recht, wie sie ihm 
. i i . ' A*>er es schien ihr, daß 

"6 Vereinsamung noch grö­

ßer geworden war. Er saß, vor sich hin­
sinnend, viel im Garten und ging kaum 
mehr auf die Straße. Falconer versuch­
te, das Leben vom Standpunkt des Mäd­
chens aus zu betrachten und sich selbst 
auszuschalten. 

Wenn sie einem jungen Menschen 
ihre Liebe geschenkt hatte, dann war 
das nur natürlich und verständlich. Er 
gönnte ihr den Liebhaber und nahm 
sich vor, alles hinzunehmen, was sich 
daraus ergeben würde. Durfte er sich 
denn darüber beklagen? 

Kate Falconer kümmerte sich immer 
weniger um ihren Mann. Sein Dasein 
war eine Tatsache, über die man hin­
wegsah, solange sie einen nicht störte. 
Wenn Kate ihr Gewissen streng ge­
prüft hätte, wäre sie zu einem Ergeb­
nis gekommen, daß Jesses Erblinden 
für sie keine" Katastrophe gewesen war. 

Sie war eine kluge, berechnende Frau 
und bewies ihre Klugheit durch die Ar t 
und Weise, wie sie sich mit dem Leben 
auseinandersetzte. Sie erging sich nicht 
in unbeherrschten Ausbrüchen gegen 
das Schicksal. Sie wußte, wie ihr Jesse 
nützlich sein könnte, und ihre Absicht 
war, ihn auszunützen und ihn bei sich 
zu behalten, ohne dafür Geld auszuge­
ben. Sie und Jack Rickaby waren aus 
demselben Holz geschnitzt. Sie wollten 
weder Lärm noch Aufsehen, und ihre 
Ansprüche an das Leben waren so ver­
nünftig wie möglich. 

Das einzige, was Jesse nicht ertrug, 
war, daß man seinen Hund schlecht be­
handelte. Kate hatte gleich vom An­
fang an eine Abneigung gegen Pool ge­
faßt, war aber Jesse zuliebe halbwegs 

freundlich zu ihm. Einmal im Winter, 
als Pool vor dem Kamin lag, war sie 
auf eines seiner langen Ohren getreten, 
und der Hund war heulend so jäh auf­
gesprungen, daß er sie beinahe umge­
worfen hätte. 

„Du dummes Biest!" Sie hatte ein 
Buch ergriffen und damit nach Pool ge­
worfen, und aus diesem Zwischenfall 
war ein erbitterter Streit zwischen Jesse 
und ihr entstanden. Dieser Streit hatte 
Kate bewiesen, daß sich ihr Mann nicht 
in allem tyrannisieren ließ. Sie war ver­
nünftig genug, dem Hund weiter nichts 
zuleide zu tun. 

Eines Abends im Juni befand sich 
Kate in der Stadt, und Ann machte in 
Ashhurst Einkäufe. Jesse stand im Wohn­
zimmer und suchte im Schrank nach sei­
nem Tabaktopf, als Pool, der ihn be­
gleitete, ein dumpfes Knurren von sich 
gab. Jesse hatte nichts "Besonderes ge­
merkt, aber der Hund stand mit auf­
gestellten Ohren da, die Nase witternd 
in der Luft. Dann trottete er in den 
Gang hinaus. Er horchte auf und stürz­
te dann zur hinteren Türe hinaus. Jesse 
hörte ein wütendes Knurren und ver­
worrene Laute im Hof. Plötzlich heul­
te Pool mehrmals laut auf. Die Wir­
kung auf Jesse war ungeheuerlich. Er 
stolperte aus dem Zimmer, stieß dabei 
einen Stuhl um und schlug mit der 
Schulter am Türpfosten an, aber er er­
kämpfte sich den Weg in den Hof, wo 
Pool auf drei Beinen stand und winsel­
te. 

„Wer hat meinen Hund geschlagen?" 
Der Hof war leer. 
„Antwort w i l l ich, zum Teufel — wer 

war es?" Jesse wandte sich nach rechts 
und nach links, bekam aber keine Ant­
wort. Pool hinkte auf ihn zu, und Jesse 
hörte den Hund zu seinen Füßen win­
seln. „Pool, guter Pool, was ist denn 
geschehen?" Er griff tastend nach dem 
Hund und hob ihn auf. „Wer hat das 
getan? Ach, wenn du nur sprechen könn­
test!" Pool redete in der Hundesprache, 
mit leisem Winseln und kurzem, schar­
fem Bellen. Jesse tastete ihn ab, aber 
Pool hatte offenbar nichts gebrochen. 
Der Hund zuckte leise auf, als Jesse sein 
rechtes Vorderbein berührte. 

„Aha — da tuts weh? Sicher ein Stock­
hieb!" Pool leckte Jesses Hand und win­
selte leise, als wolle er sagen „Schon 
gut, es ist nicht wichtig. Aber auch ein 
Hund braucht manchmal menschliche 
Teilnahm«!" 

Als Ann zurückkehrte, fand sie Fal­
coner vor der Haustür sitzend, Pool 
auf den Knieen. Er kochte noch vor Wut 
über den Unbekannten, der Pool ver­
wundet hatte, und erzählte Ann, was 
vorgefallen war. 

Sie stand still und blickte auf Pool 
herab. 

„Ich kann mir gar nicht denken, wer 
das getan hat? Ist's schon lang« her, 
Mr. Jesse?" 

„Kaum eine halbe Stunde." 

„Einer der Knechte war es gewiß 
nicht!" 

(Fortsetzung folgt) 

NATIONALE 
LOTTERIE 

Hier die Resultate der 12. Ziehung 
der Nationalen Lotterie welche am 
AAonlag abend in Peruwelz stattfand 

90 1.000 
6110 20 .000 

26970 50.000 

251 2 .000 
721 2 .000 
491 2.000 

0151 10.000 
16301 100.000 

432451 1.000.000 

422 2 .000 
0552 5.000 

02782 50.000 
0133 5.000 
8803 5.000 

36373 50.000 
57323 50.000 
13533 50.000 
10873 50.000 
92303 50.000 

5984 5.000 
2174 5.000 
5764 5.000 
5364 10.000 
0254 20 .000 

.94924 50.000 
07754 50 .000 
79964 50 .000 

436534 10.000.000 

5 400 
9835 5.000 
2905 10.000 

84705 50.000 
443055 2 .000.000 

0646 5.000 
4176 10.000 
8856 10.000 

97726 50 .000 
106246 500.000 

4977 5.000 
10227 50.000 
37877 50.000 
49997 50.000 
05837 50.000 
16277 100.000 
61557 100.000 

7058 5.000 
23798 50.000 
57358 50.000 

6539 10.000 
19509 50.000 
63099 50.000 
04519 100.000 
72949 200.000 

118729 ¿ .000.000 
(ohne Gewähr) 

1 

• • • • • • • • • • • • • 
Viehmarkt in Weismes 

WEISMES. Am Dienstag waren in Weis­
mes auf dem Markt 327 Stück Rindvieh 
aufgetrieben worden. Es wurde ein 
leichtes Anziehen der Preise für hoch­
tragende Kühe und Rinder, sowie für 
Maßkühe festgestellt. Die Preise für 
junges und fettes Vieh sind sehr fest. 
Es wurde viel gehandelt. Folgende Prei­
se wurden gehandelt: hochtragende Kü­
he 14.000 bis 17.000 Fr., hochtragende 
Rinder 12.000 bis 16.000 Fr., gute Milch­
kühe 10.000 bis 14.000 Fr., Maßkühe 
10.000 bis 13.000 Fr., Maßikühe minderer 
Qualität 7.000 bis 9.000 Fr., fette Rin­
der 12.000 bis 15.000 Fr., Zuchtrinder 
von 6 bis 12 Monaten 6.000 bis 9.000 
Fr., 1 bis 2jährige Zuchtrinder 7.000 bis 
13.000 Fr., 6 bis 12 Monate alte Stiere 
7.000 bis 12.000 Fr., 12 bis 18 Monate 
alte Stiere 10.000 bis 15.000 Fr. 

Auf dem Schweinemarkt wurden 112 

Tiere zum Verkauf angeboten. Der Han­

del ging schleppend bei fallenden Prei­

sen. 7 bis 10 Wochen alte Ferlcel ko­

steten 800 bis 1.000 Fr. pro Stück. 

Der nächste Markt findet am 4. Dien­

stag im September, dem 22. s*att. 
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Sitzung des Gemeinderates 
Manderfeld 

. . ianderfeld. Der Gemeinderat Man­
derfeld kam am Dienstag abend um 
9 Uhr unter der Vorsttz von Bürger­
meister Collas zu einer Sitzung zu­
sammen, deren öffentlicher Teil drei­
einhalb Stunden dauerte. Bis auf den 
Ratsherrn Pflips waren alle Mitglie­
der anwesend. Der Rat genehmigte 
das von Gemeindesekretär Simons ver 
faßte Protokoll. Alsdann wurden fol­
gende Punkte behandelt. 

1. Bestätigung der Polizeiverordnung 
vom 30. 7. 1964 betr. die Trinkwas­
serversorgung. 

Wegen anhaltender Trockenheit u. 
Wassermangels verbot diese Verord­
nung für den Viehbedarf Wasser aus 
dem Gemeindeleitungsnetz zu ent­
nehmen. Hierdurch sollte die Trink­
wasserversorgung sichergestellt wer­
den. Die Verordnung wird einstimmig 
bestätigt. Die Gemeindeverwaltung 
hat an mehreren Stellen Pumpen auf­
stellen lassen, aus denen das Wasser 
für die Viehversorgung entnommen 
werden kann. 

Bei der Debatte über diesen Punkt 
berichtet der Vorsitzende, daß am 
Bahnschacht bei Losheimergraben sich 
starke Wassermengen bemerkbar ge­
macht haben. Die Nationale Wasserge­
sellschaft soll prüfen, ob dieses Was­
ser sich für die Versorgung der Ge­
meinde eignet. 

2. Po! izeiverordnung über Verkehrsre­
gelung in der "Turtengasse". 

Diese Gasse stellt eine Abkürzung 
der Hauptstraße dar und wird trotz 
ihrer Enge viel von durchfahrenden 
Wagen benutzt, wodurch der Anlie­
gerverkehr beeinträchtigt w i rd . Der 
Rat hatte deshalb eine Verordnung 
erlassen, durch die diese Straße nur 
in einer Richtung (von unten nach 
oben) befahren werden darf. Es sind 

keine Einsprüche gegen die Verord­
nung erfolgt. Trotzdem beschließt der 
Rat, eine andere Lösung zu treffen : 
die Straße darf nur im Ortsverkehr be 
nutzt werden, also nicht zur Durch­
fahrt. 

Ein weiterer Gefahrenpunkt besteht 
in der Kurve am Kriegerdenkmal. Die 
aus Richtung Losheim kommenden 
Fahrer sehen diese Kurve meistens zu 
spät. Mit der Straßenverwaltung soll 
Rücksprache genommen werden, da­
mit dieser Gefahrenherd entschärft 
w i rd . Bis dahin soll die Gemeinde 
einen gut sichtbaren Pfeil anbringen, 
der darauf-hinweist , daß die Stra­
ße eine scharfe Biegung macht. 

3. Wegeangelegenheit "Hasenvenn-
Dehnenbach" 

Verschiedene Einwohner dieses Ge­
meindeteiles hatten die Schaffung von 
einem Weidedurchlaß beantragt und 
darauf hingewiesen, dort bestehe ein 
Gemeindeweg. Vier andere Bewohner 
behaupten das Gegenteil und prote­
stieren gegen das Vorhaben. Der Rat 
ist nicht in der Lage, anhand der ihm 
vorliegenden Unterlagen eine Entschei 
dung zu treffen. Der Punkt wird 
zwecks Beschaffung folgender Unter­
lagen vertagt : 

a) alte Wasserleitungskarten (die ge­
wöhnlich genaue Angaben über die 
Wege enthalten; b) Unterlagen des 
Katasteramtes (Gutachten), ob an der 
fraglichen Stelle ein Weg verläuft; 
c) ein vom Friedensgericht St.Vith im 
Februar dieses Jahres in dieser Ange­
legenheit gefälltes zivilrechtliches Ur­
teil . 

4. Erweiterung des Wasserversor­
gungsnetzes in Manderfeld 

Sieben Antragsteller wünschen den 
Anschluß für ihre an der St.Vither 
Straße gelegenen Anwesen. Der Rat 
stimmt den Anträgen zu . Die Nationa­

le Wasserleitungsgesellschaft soll ge­
beten werden ein entsprechendes Pro­
jekt in die für 1965 vorgesehenen 
Baupläne einzubeziehen. 

5. Anträge auf Gemeindezuschuß 
a) Der Stierhaltungsverein Hergers­
berg teilt mit, daß er einen zwei­
ten Stier angeschafft hat, und bittet, 
dies bei der Bemessung des Zuschus­
ses zu berücksichtigen. Genehmigt, 
ebenso wie die Auszahlung des Zu­
schusses an den St. H. V. Lanzerath. 
b) Antrag Margret Brodel auf Zuschuß 
für den Anschluß ihres Hauses an das 
elektrische Nentz (mittels unterirdi­
schem Kabel). Vertagt. 
c) Antrag Kaut, Holzheim, ebenfalls 
um Anschluß. Der Rat genehmigt den 
gewöhnlichen Zuschuß von 45 Pro­
zent, jedoch nur für die Lichtleitung 
(1.917,50) . 

6. Rechnung 1963 der Kirchenfabrik 
Manderfeld. > 

Einnahmen 187.001 Fr, Ausgaben 
152.336 Fr, Ueberschuß 34.645 Fr, 
Gemeindezuschuß 118.642 Fr 

Rechnung der K. F. Krewinkel 1963 
Einnahmen 41.344 Fr, Ausgaben 
35.712 Fr, Ueberschuß 5.632 Fr, Zu­
schuß 25.590 Fr. 

Der Rat genehmigt beide Rechnun­
gen. 

7. Genehmigung des Fluchtlinienpla-
nes zwecks Wegebaues in Lanzerath. 
Einstimmig genehmigt. 

8. Veräußerung von Gemeindeparzel­
len in Holzheim. Ergänzung. 

Der Rat genehmigt die von der 
vorgesetzten Behörde vorgeschlagene 
Vervollständigung. 

9. Mitteilungen. 
a) Der Kirchenrat wünscht, im Zuge 
der von ihm vorgenommenen Ver­
schönerungen am Krankenhaus, die 
Gemeinde solle an der Kaplanswoh­
nung einen Neuanstrich und kleinere 
Schreinerarbeiten an dereji Eingang 
vornehmen. Soll ausgeschrieben wer­
den. 

b) Ein Antrag Scholzen-Zangerle, Lan­
zerath um Sauberstellung seines Brun­
nens und Verlegung einer Rohrleitung 
wird erledigt. 
c) Der Rat legt die Modalitäten für 
den nächsten Holzverkauf fest. Die 
Forstverwaltung teilt auf Anfrage mit, 
daß zur Zeit für etwa 1,7 Millionen 
Fr haufreies Holz in den Gemeinde­
waldungen vorhanden ist (für even­
tuelle Sonderhiebe). 
d) Mit der Esmalux soll wegen der 
Versetzung eines Mastes an der Kre-
winkler Kirche verhandelt werden. 
e) Der Bürgermeister berichtet, daß 
Losheim zwar eine Kläranlage ge­
baut hat, es aber fraglich sei , ob die­
se (deren Ablauf in die Our geleitet 
wird) jetzt, wo ein weiteres Kanali­
sationsprojekt in Losheim verwirklicht 
werden soll , noch genügend ist. Es 
soll versucht werden, durch die vor­
gesetzte Behörde eine Erklärung "von 
der anderen Seite" zu erlangen. 
f) Die Interkommunale legt eine Auf­
stellung über die Wegearbeiten im 
Jahre 1964 vor. 

Gründung einer Blutbank 

im Krankenhause von 

Bulgenbach 
Mit der Zahl der großen Operationen 
steigt der Bedarf an Blut, das nach ei­
ner solchen Operation den Kranken 
zugeführt werden muß. Darum möch­
te das "Rote Kreuz" auch im Kran­
kenhause von Bütgenbach eine Blut­
bank gründen. Einmal soll dadurch 
die Zahl der Blutspender vermehrt 
werden und mehr Blut für" solche Fäl­
le zur Verfügung stehen. Außerdem 
soll Blut auch schneller zur Verfü­
gung stehen und längere Fahrten zur 
Beschaffung des gerade notwendigen 
Blutes vermieden werden. Kürzlich 
mußte noch eine Taxe nach Lüttich 
fahren, um Blut der gerade erforder­
lichen Blutgruppe abzuholen. 

Diejenigen, die bereit sind Blut­
spender für die Kranken des Bütgen-
bacher Krankenhauses zu werden , sei­

en hiermit eingeladen, am 
den Sonntag 30 . August um | 
im Krankenhaus sich einzuf 
Herr Dr. Delneuvil le, der vom 
Kreuz mit diesem Dienste be 
ist, w i rd die notwendige Auf 
geben und eine Blutprobe von 
nehmen, die sich bereit erklär», 
Spender zu werden, um ihn 
gruppe feststellen zu können, 
Eine Blutgabe ist am Sonnlag 
nicht vorgesehen. Tag und Stunr 
Blutabgabe wi rd der Arzt nach 
spräche mit den Spendern 
kannt geben. 

Als Blutspender mögen sich 
finden nicht nur Bütgenbach», 
dem auch Bewohner aus den 
ren Orten, aus denen Kranke' 
Bütgenbacher Krankenhaus ei 
fert werden. 

Geliebte Steuerbehöi 
Boston. Gut leben läßt es sich' 

ton, da die Stadtväter zum 
le in kurzer Zeit eine Steuers 
ankündigten. Keine andere ame'' 
Stadt konnte bisher ähnliche 
me Maßnahmen vorweisen. Bost 
hörden enthüllten ihr Geheimm 
überflüssigen Arbeiter und Ai 
ten der Stadtverwaltung wurde 
lassen. Ihre Arbeit verrichten jet 
tronemgehirne. 

K N E C H T 
für sofort gesucht. St. Josef* 
St.Vith 

SERVIERFRAULEIN 

gesucht. 4 9 , Chée de Thielf, Fi 
Te l . 051/463 .95 

Gute 

Hausgehilfin 
wird gesucht bei Dr. Leclereq,2 
Laoureux, Verviers — Tel. j 

IIRIFIII 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

»8,5 Mhz. — K.afiai 5 

DONNERSTAG) 

9.00 la.ja Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

y.15 - I Ü . O U buzidie üciidui)g 
U . J U • 20.IS Übt: Soldatentunk 
U.15 - 20.30 Uhr: Tanzmusik 
.0.30-20.50 Philosophie und Ethik 
.0.50 - 21.00 Uhr; Abendnachrich-

ten. Wunschkasten usw. 

FREITAG) 

0.00 - 10.18 Uhr; Nachrichten 
9.15 - 19.20 Uhr: Innenpolitische) 

Bericht 
19.20 2u ou Uhr: Das Werk de> 

Woche 
20.00 • 20.15 Uhr: Vorschau euJ 

das Wochenende 
20.1» 20.60 Uhr: fröhliche Klan 

ge 
20.50 • 21.00 Uhr: Abendnachrlcb 

ten, Wunschkasten usw. 

SAMSTAG: 

19.00 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.15 iu au Uhr: Klnderseudung 
19.30 • 20.00 Uhr: T/eenagersen 

dung 
20.00 20.50 Uhr: Samstagabend-

Programm 
20.50 • 21.00 Ulli: Abendnachricb 

ten. Wunschkooten usw. 

DONNERSTAG: 27. August 

BRÜSSEL I 

17.15 Für die Jugend 
18.02 Soldatenfunk 
13.30 Leichte Musik 
19.00 Soeben erschienen 
20.00 Schätze des Bei Carito 
21.30 Weiße Seite 
22.20 Jazz in blue 

WDR-Mittelwelle 
12.15 M e l o d i e n v o n anno d a z u m a l 
13.15 M u s i k a m Mit tag 
14.00 D i e W a s s e r d e s Jordtfa 
14.30 D a s K ö l n e r - R u n d f u n k - S i n f o -

n i e o r d i e s t e r 
16.05 A l t e M u s i k 
16.30 T e e s t u n d e 
17.05 B e r l i n e r F e u i l l e t o n 
17.30 M u s i k z u m F e i e r a b e n d 
19.15 T r c j u m l a n d Operet te 
20.15 D e r W e g i n d e n U n t e r g a n g 
21.00 K a m m e r m u s i k 
22.00 C h o r m u s i k 
22.15 Le ichte U n t e r h a l t u n g s m u s i k 
23.00 T a n z m u s i k 
0.20 G a s t s p i e l i n d e r Nacht 

\ 

UKW West 
13.00 tm R h y t h m u s d e r F r e u d e 
16.00 C h o r a l bearbe i tungen für O r ­

ge l 

17.00 D a t v k l e i n e U n t e r h a l l u u g s o r -

d iee ter 
17.20 S c h ö n e L i e d e r 
18.40 V a r i a t i o n e n 
20.00 S i n f o n i e k o n z e r t 
21.50 A b e n d m e l o d i e 
22.40 M u s i k e x p r e ß 

FREITAG: 28. August 

BRÜSSEL I 

12.03 Aktuelles Mittagsmagazin 
12.40 Feuilleton 
13,00 wie 12.03 
14.03 Die Lieder des Sommers 
15.30 „Le Paysan parvenu" 
15.45 Leichte Musik 
m OD rjr. «Hnf-Or* rl»r " T B 

12.03 Aktuelles Mittagsmagazin 
12.40 Das Feuilleton 
13.00 wie 12.03 
14.03 Die Lieder des Sommers 
15.30 „Le Paysan parvenu" 
15.45 Leichte Musik 
16.08 Aktuelle Schallplattenrevue 
17.15 Für die Jugend 
18.02 Soldatenfunk 
18.30 Blaue Musik 
19.00 Soeben erschienen 
20.00 Sonatenkonzert aus Char-

leroi 

21.30 Literarisches Rendezvous 
22.15 Jazz-Kontraste 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
14 ofi TTolipr <Vr, Irrtum 

14.30 Kammermusik 
18.05 Kammermusik 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Fünf nach fünf 
17.30 Neue Schallplatten 
19.30 Der Dirigent Karl Böhm 
22.00 Der Jazzclub 
23.15 Tanz- und Unterhaltungsmu­

sik 

1.05 Musik bis zum frühen Mor­
gen 

UKW West 
13.00 Wir machen Musik 
15.35 Jugend musiziert 
16.00 Bei uns zu Gast 
17.00 Stanley Wilson und sein 

Orchester 
17.20 Das Podium 
18.40 Das klingende Filmmagazin 
20.00 Männerchor 
20.45 Operettenkonzert 

SAMSTAG: 29. August 

BRUSSEI I 
12.03 Landfunk 
12.18 Aktuelles Mittagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Hallo, Vergangenheit 
14.45 La route buissbnniera 
16.06 Bei Canto 
17.15 Jugendsendung 
18.02 Soldatenfunk 
18.30 Tchin-Tchin 
19.08 Intern. Musikbox 
20.00 Franz. Theater 
20.30 Musik zu viert 
21.00 Das schöne Abenteuer 
22.15 Europa des Iazz 
23.15 Gr. u. kl. Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
10.00 Musikalische Kurzweil 
12.15 Musik zur Mittagspause 
12.45 Echo der Welt 
13.15 Buntes Allerlei 
14.00 Wie schön, daß morgen 

Sonntag ist 
16.05 Vom Einfall zum Beifall 
18.00 Rhythmisches Intermezzo 
16.55 Glocken und Chor 
19.20 Internationale Solisten 
20.00 Unterhaltung für alle 
21.40 Von Woche zu Woche 
21.55 Sportmeldungen 
22.10 Ernst Gernot Klussmann 
22.35 Günter Fuhllach und seine 

Solisten 
23 00 SrharlnlnttMi 

UKW West 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Was darf es sein? 
16.00 Für junge Leute 
16.30 Sinfonisches Konzert 
18.35 Von den Bundesliga-Spielen 
20.00 Geistliche Abendmusik 
20.30 Ehefrau entliehen (Hörspiel) 
21.05 Tanz am Wochenende 

F E R N S E H E N 

DONNERSTAG: 27. August 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
19.00 Nachrichten 
19.03 Kanada-Magazin 
19.15 Franz. Gastronomie 
19.30 Dernier recours, Filmfeuil­

leton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Der trojanische Krieg, Film 
22.10 Neue Filme 
22.40 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
17.00 Der Bauernfäustling 

Kinderstunde 
17.20 Die Fischreiher 

Filmbericht (Kinderstunde) 
17.40 Lassie 

Kinderstunde 
18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.15 Kommissar Freytag 
19.45 Sendung und Echo 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Die Badekur 

Eine Betrachtung 
21.00 Der Apollo von Bellac 
22.05 Hitler und der zweite We. 

krieg 
22.55 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
Anschließend: Kommentar 

Holländisches Feinsehen 
VARA: 

15.00 Für die Frau 
16.00 Für die Kinder 
19.30 Das Schulwesen 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

V A R A : 
20.20 Aktuelles 
20.45 Bunte Sendung 

NTS: 
21.15 Die Macht der Null, Fern-

tphiplel 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.25 Zeichenfilm 
20.50 The passionate stranger, 

Lustspielfilm 
22.20 50 Jahre schweizerische Kunst 

Reportage 
22.50 Tagesschau 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

K R O : 
20.20 Aktuelles 
20.50 Mitternachtssere»ade 

Unterhaltungsmusik 
21.35 Bonanza, Fernsehfilm 
22.25 Religiöse Sendung 

NTS: 
22.50 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen Flämisches Fernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.30 Jedermann kann mich töten, 

Fortsetzungsfilm (4) 
20.50 Eheketten, Film 
22.30 Nachrichten 

FREITAG: 28. August 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
19.00 Nachrichten 
19.03 Kath. Sendung 
19.30 Dernier recours, Fortset­

zungsfilm 
20.00 Tagesschau 
20.30 Le coeur ébloui, Schauspiel 
22.00 Französische Landschaften 
22.15 Literarische Sendung 
23.05 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 

lr.oo 
17.30 

18.10 
16.30 
19.15 
19.45 
20.00 

20.15 

21.00 

22.00 

22.20 

22.30 

Jugendmagazin 
Jugend diskuttlert über ak­
tuelle Politik 
Vorschau auf das Nachmit­
tagsprogramm der kommen­
den Woche 
Nachrichten der Tagesschau 
Hier und Heute 
22 Minuten Angst, Film 
Kleine Serenade 
Tagesschau 
Das Wetter morgen 
Notizen zum Handel mit 
Waffen 
Tödliches Wissen 
Kriminalfilm 
Tagesschau 
Das Wetter am Wochenende 
Anschließend: Kommentar 
Goethe-Preis der Stadt 
Frankfurt, Filmbericht 
Die erste Legion 
Schauspiel 

Holländisches Fernsehen 
KRO: 

19.30 Der Dalai Lama, Dokumen-
tarprogTamro 

19.30 Al i und das Kamel, Jugend­
film 

19.45 Zeichenfilm 
20.00 Tagesschau 
20.25 Echo 
20.55 Der Junggesellenhimmel, 

Fernsehspiel 
22.05 Tagesschau 
22.15 Porträt des amerikanischen 

Filmproduzenten Sam Sple-

Luxembureer Fernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.30 Jedermann kann mich töten, 

Fortsetzungsfilm (5) 
20.50 Rendezvous in Luxemburg 
21.35 Internationale Detektive, 

Filmfolge 
22.00 Catch-Rückblende 
22.45 Nachrichten 

SAMSTAG: 29. August 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
16.00 Leichtathletik-Länderkampf 

Benelux-Frankreich 
19.00 Nachrichten 
19.03 Tierfilm 
19.30 Internationale Detektive: Der 

Fal l Raffael 
20.00 Tagesschau 
20.30 Zu Fuß, zu Pferd und im 

Sputnik, Film 
22.00 Bezaubernde Melodien 
22.30 Roland Thyssen und sein 

Quartett 
22.45 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
14.00 Hier und Heute 
14.30 Die zehn Aufrechten 

Kinderstunde 
15.00 Hätten Sie's gewußt? 

Fragespiel 
15.45 Tibet ohne Dalal Lama 
16.15 Baierisrhes Bilder- und No-

tenbüchl 
16 4* Tm T.nnrti» der Oripchen 

17.30 Erklingen zum S: 
Geigen 

16.00 E i n schwieriger Flui 
Der Neckar und m 
bleme 

18.30 Hier und Heute 
19.15 Eine abenteurelidu 

von München nach 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Die göttlichen Tri" 

zu der Musik von l 
bach 

21.30 Der Ameisenkrieg 
Puppentrickfilm 

21.45 Tagesschau 
Das "Wetter morjo 
Anschließend: .D« 
zum Sonntag" 

22.00 Berichte von den 
liga-Spielen 

22.25 Geheimhund .Sd>» 
gion" 
Spielfilm 

Holländisches Fe 

VPRO: 
15.00 Filme 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Film 

NXS: 
20.00 Tagesschau 

VPRO: 
20.20 Fi lm nach An»?' 
21.05 Star-Porträt 
21.50 DokumentarprosrW* 

NTS: 
22.50 Tagesschau 

Flämisches Fern! 

16.00 Leichtathletik-I.WdK 
Benelux-Frankreidi 

19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.25 Der Vater der B»* 

1 0 1 8 8 M 20.50 Gespensternaali. 
dung 

21.35 Suspens, Krimi»»* 
22.35 Berühmte Pa» * 
23.15 Tagesschau 

Luxemburger F 

20.00 Tagesschau 
20.30 Rocambole, Fl10"™ 
20.45 Paris-New York. , 
22.15 Unser Jahrhundert 

rikanischsr Si* ' 

92 45 N»*Tif*!tl>H 
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Billy Miller schaltete £dh efe* 
Zehn Sekunden eher / Eine Story von Harry Keith 

Jack" Mulligan hatte es erwischt. Bei einer 
ganz gewöhnlichen Schießerei i m „Wilden 
Mustang" in Knoxville im hintersten Texas. 
Weiß der Teufel, wie das passieren konnte, 
denn Jack Mulligan war sonst wirklich nicht 
der langsamste mit dem Colt. Irgend etwas 
mußte diesmal wohl schiefgegangen sein, 
jedenfalls hatte Jack plötzlich ein halbes Dut­
zend Kugeln im Leib. Bi l ly Miller und Jim 
Brown packten den Verwundeten daraufhin 
auf sein Pferd und ritten zu Doc Henderson. 
dem einzigen Arzt von Knoxville. 

Der Doktor schüttelte bedenklich den Kopf, 
als er seinen Patienten sah. Dann ließ er ihn 
auf den Operationstisch legen und zückte das 
Messer. Doch in diesem Augenblick schaltete 
sich Bil ly Miller ein. „Moment, Doc", sagte er, 
„bevor Sie zu schneiden beginnen, denken Sie 
daran, daß Jack unser Freund ist. Nicht wahr 
Jim?" Der andere nickte bestätigend mit dem 
Kopf. 

„Na und?" fragte der Arzt verwundert. 
Diesmal nahm Jim Brown das Wort: „Wir 
wollten damit nur sagen, daß wi r es nicht 
gerne sehen würden, wenn er unter Ihrem 
Messer sein junges Leben aushaucht.. " 

„ . . . und deshalb müssen wi r unsere Vor­
sichtsmaßnahmen treffen", ergänzte Bil ly M i l ­
ler und zog den Kevolver. Sein Freund tat das 
gleiche. „Was soll das bedeuten?" wollte der 
Arzt wissen. 

Jim Brown grinste: „Ganz einfach, Ööol 
Wenn Jack stirbt, dann . . . " Er deutete unmiß ­
verständlich auf seinen Colt. „Ist das klar?" 

„Völlig", erwiderte Doktor Henderson ruhig, 
ging an seinen Schrank, nahm einen Revolver 
heraus und legte ihn auf den Operationstisch. 
Die beiden Freunde betrachteten leicht i r r i t ier t 
dieses sonderbare Gebaren. „Was soll das 
denn?" knurrte Bi l ly Miller. 

Der Arzt lächelte: „Nichts weiter", meinte 
er. „Es ist lediglich so, daß ich mindestens 
zehn Sekunden eher als jeder andere weiß, 
ob Jack Mulligan s t i rb t . . . " 

Ein Schorle mit Herz 
Joe McPherson, « r o ß k a u f m j n n aus Aber-

deen in Schottland, hatte an einem bit terkal­
ten Wintertag lange Golf gespielt. Als er dann 
aufhörte, sah er hinter sich den kleinen, er­
bärmlich durchfrorenen Balljungen stehen, 
der noch nie etwas von ihm bekommen 
hatte. Da ging sein gutes Herz mit McPher­
son durch, plötzlich war alle Sparsamkeit ver­
gessen, tief griff er in die Tasche und drückte 
dem Jungen etwas in die Hand. 

„Verdammt kalt heute", sagte er freund­
lich, „da muß man von innen einheizen! Hier 
— das ist für'n anständigen, steifen Grog!" 

Und damit ging McPherson. 
Ueberwältigt sah ihm der Balljunge nach, 

dann öffnete er seine Hand. 
Er fand ein Stück Zucker darin . . . 

In der Technik fühlen wir uns überlegen 
Die Sicherung / Eine Schülergeschichte von Wolfgang Zenker 

ERHOLSAME F E R I E N T A G E AM WEITEN MEER. 

Oberlehrer Keeshorn hielt den Nachmittags­
unterricht i n unserer Schule in jenem denk­
würdigen Jahr, da das alte Gebäude elektri­
sches Licht bekam. 

Die Jugend ist immer den Neuerungen der 
Technik mit mehr Verständnis und Begeiste­
rung zugewandt als die Alten. Aber in diesem 
besonderen -Falle war die Klasse von der 
neuen Beleuchtung nicht entzückt, die zwei 
Nachmi ttagsstunden, in denen Keeshorn Na­
turgeschichte lehrte, schlichen nur sehr lang­
sam vorüber. Welch angenehme Unterbre­
chung war es da gewesen, wenn gegen Ende 
der ersten Stunde des Oberlehrers Finger auf 
die Petroleumlampen wies, die unter großen 
Blechschirmen von der Decke pendelten, und 
dem Klassenersten die Streichholzschachtel 
reichte. Der stieg dann auf die Bänke und 
entzündete unter reichlichem Streichholzver­
brauch das milde gelbe Licht. \ 

Lu's Blicke brannten ihm entgegen 
Erzählung aus dem Artistenleben / Von Willi Bemeiser 

I m GäSSöööenraum des Gloria-Palastes 
saß Bi l l i Hawk, der Kunstschütze und 
musterte seine Partnerin L u mit düsteren 
Blicken. 

„Ich frage dich jetzt zum letztenmal, willst 
du von Simon lassen?" herrschte er das zarte, 
feingliedrige Mädchen an. 

Schweigend saß L u ihm gegenüber. Ihr 
Blick gli t t an ihm vorbei. L u schien mi t ihren 
Gedanken weit weg zu weilen. 

„Lange genug habe ich es mi t angesehen", 
fuhr der Schütze mi t harter Stimme fort, „wie 
&u mit Simon liebäugelst. Aber bedenke, was 
flu bist, das bist du durch mich geworden. 
Pder —" sagte er, indem er jedes Wort scharf 
betonte, „willst du, daß ich einmal mein Ziel 
verfehle, wenn ich ihm das brennende Licht 
vom Kopf herunter schieße?" 

Lu fuhr herum. 
; „Das ist eine Morddrohung", rief sie erregt. 
^Pfui! Simon gehört zu unserer Truppe. Aber 
noch mehr. Ich liebe ihn. Nun laß mich i n 
feuhe." Mi t ein paar Schritten war sie aus 
äem Raum und warf die Tür krachend hinter 
sich zu. B i l l Hawk war außer sich vor Wut. 
fKatze!" knirschte er hinter ihr her, „das 
(verde ich dir anstreichen." Dann zündete er 
sich mit bebenden Händen eine Zigarette an 
and begann einen Minuten währenden Marsch 
äurch den kleinen Garderobenraum. Hin und 
Ker. Schon lange nicht war er so aus der 
Fassung gebracht worden. Die Eifersucht hatte 
Ihn vollends um die Besinnung gebracht. 

Das Variete war bis auf den letzten Platz 
gefüllt. Heute war die Schlußvorstellung. Es 
war ein fabelhaftes Programm gewesen. Unter 
flen Nummern war die Lassowerfer- und 
Kunstschützentruppe „Hawk, Simon und L u " . 
eine der gefeiertesten. Immer wieder fanden 
Ihre Leistungen den Beifall des Publikums. 
Atemlose Stille herrschte jedesmal, wenn Bi l l 
Hawk seinem Partner Simon von der Mitte 
äes Saales aus ein brennendes Licht vom 
Kopf herunter schoß. 

Der Beifall, den die drei „Somalis" für ihre 
hervorragenden Leistungen im komischen 
Radfahrakt bekommen hatten, war verrauscht. 
Für einen Augenblick flammten die Lichter 
im großen Saal auf und tauchten alles in 
einen gleißenden Schein. Dann sagte die A n ­
sagerin mit launigen Worten die Nummer Sie­
ben: „Hawk, Simon und L u " an. 

Mit leichten Schritten, in der Kleidung eines 
„Cow Gir l" , kam L u auf die Bühne gesprun­
gen. In der Hand trug sie eine Peitsche. Knal­
lend schwang sie diese durch die Luft. Simon 
hielt ihr eine Zeitung hin. Mi t einem wohlge­
zielten Schlag trennte sie diese in zwei Teile. 
Eine leichte Papprolle wurde auf dieselbe 
Weise durchschlagen. Jetzt nahm Simon eine 
kürzere Papprolle in den Mund. Lu nahm Ab­
stand. Ein knallender Schlag, und dicht an der 
Nase vorbei sauste die Peitschenschnur. Wie­
der war die Rolle ein Stück kürzer. Beifall 
rauschte auf. Dann war Simon an der Reihe. 

Mit gewandten Griffen löste er ein Lasso 
vom Gürtel. Bald wirbelte das Seil durch die 
Luft. Größer und größer wurde der Kreis der 
anfänglich kleinen Schlinge. Als wäre es ein 
Nerv des Lassowerfers, so folgte es wil l ig den 
Richten Bewegungen, die von der Hand 

Simons ausgingen. Bald drehte es sich schlan­
gengleich am Boden, bald stand es wie ein 
Reifen in der Luft . 

L u trat nun mitten auf die Bühne. Vier, 
fünf Meter von ihr ab stand Simon. Ein kur­
zes Maßnehmen, dann schwirrte das Seil nach 
dem Mädchen hin. Eine Schlinge legte sich um 
ihre Schenkel. Wieder lief es schlangenartig vqn 
der Hand des Werfers aus. Die zweite Schlinge 
legte sich um Lu's Schenkel. Mi t der dritten 
Schlinge fesselte Simon seiner Partnerin die 
Arme an den Leib. Die vierte legte sich leicht 
um den Hals. L u stand da wie ein verschnür­
tes Bündel. Lachend nahm Simon die Wehr­
lose auf die Schultern und trug sie unter dem 
Beifallklatschen der Zuschauer hinter die 
Kulissen. 

Noch hatte sich der Beifall nicht gelegt, da 
stand B i l l Hawk auch schon mitten i m Saal. 
I n der einen Hand hielt er den Stutzen und 
in der anderen eine schwere Pistole. Sein 
Blick war stur nach der Bühne gerichtet. 

Wie immer stellte L u die Scheibe auf. Ein 
kurzes Zielen und klirrend sprangen die von 1 

L u an die Scheibe gehefteten Glaskugeln ent­

zwei. Aus einer Spielkarte, die L u in der 
Hand hielt, schoß B i l l Hawk das Herz, wobei 
er mit dem Rücken nach der Bühne gewandt, 
durch einen Spiegel visierte. Jetzt schoß er gar 
mi t der Pistole und dem Stutzen zur gleichen 
Zeit. Zwei Glaskugeln zersprangen. 

Der Höhepunkt wurde angekündigt. Jetzt 
mußte Simon auf der Bühne erscheinen, um 
sich das Licht auf den Kopf zu stellen, das B i l l 
Hawk dann mit einem wohlgezielten Schuß 
herunterholte. Aber zu aller Verwunderung 
stellte sich L u vor die Scheibe. Ih r Gesicht 
war bleich, als sie sich nun das Licht auf den 
Kopf stellte. 

I m ersten Augenblick war B i l l Hawk starr. 
Dann hob er langsam das Gewehr. Scharf 
blickte er nach der Bühne. Wie Feuer brann­
ten ihm Lu's Blicke entgegen. Dann ein kur­
zer Knal l , und das Licht fiel verlöschend zu 
Boden. 

Während Beifall den Meisterschuß quit­
tierte, schritt B i l l Hawk mi t wankenden Knien 
i n die Garderobe. Es war der letzte Schuß, 
den er als Kunstschütze der Truppe „Hawk, 
Simon und L u " abgegeben hatte. 

Entschlossenes Handeln ist oft wichtiger 
Der alte Sessel / Von Irmgard Wolter 

I n einem Abteil d2S D-Zuges saßen vier 
Männer. Drei davon, ein Jurist, ein Mediziner 
und ein Professor waren ins Gespräch gekom­
men und stritten sich lebhaft über die Bedeu­
tung der Religion. 

I m Großen gesehen lief es darauf hinaus, 
daß der Jurist die Religion verteidigte, der 
Mediziner sie verneinte und der Professor so 
eine Ar t von Kompromiß bei der Hand hatte. 
Aber es waren kluge Argumente, die von 
den verschiedenen Seiten eingesetzt wurden, 
beachtliche Einfälle, wie sie eben ein scharfer 
Dialog entstehen läßt. Zuweilen wohl auch 
Spitzfindigkeiten, übertriebene Formulierun­
gen. Die halberwachsenen Kinder des Profes­
sors und des Mediziners hatten, dem Beispiel 
des Großen folgend, eine hastige Freundschaft 
geschlossen und jagten nun, sich selbst über­
lassen und von der Reise mehr erhitzt und 
erregt als müde gemacht, durch die Gänge 
des Wagens. 

Der vierte Mann im Wagen beteiligte sich 
nicht an dem Gespräch. Er war seinem Aus­
sehen nach ein Mann aus dem Volk, also einer, 
der wohl über seine gesunden fünf Sinne 
verfügte, aber durch keine besondere Schule 
gegangen war, wo der Geist geschliffen wird. 
Er schien zwar aufmerksam den Worten der 
drei anderen zu folgen, aber es war durchaus 
zweifelhaft, ob er sie immer ganz verstand. 
Das hielt ihn nicht ab, ein aufmerksamer 
Zuhörer zu sein, der durch eine Wendung des 
Gesprächs vielleicht doch noch zum Zuge kom­
men könnte. Jedenfalls waren seine Mienen 
weder spöttisch noch ablehnend, sondern 
sehr gespannt. Auch er hatte ein Kind bei 
sich. Aber im Gegensatz zu den beiden an­
deren Kindern hatte sich dieses an seinen 
Vater gelehnt, den Kopf an der Brust des 
Vaters. Das Kind schlief, .aber noch im Schlaf 

lag seine Hand i n der des Vaters wie eine 
lebendige, immer bereite Brücke. 

Die Diskussion der drei erfuhr eine jähe 
und furchtbare Unterbrechung: mit einem un ­
sinnigen Erschrecken und Entsetzen i m Gesicht 
r iß das Kind des Professors die Abteil tür 
auf, deutete nach vorn und schrie, unbewußt 
nach der kürzesten Aufforderung um Hilfe 
suchend, einfach „Gerd!" Gerd war der Name 
des Jungen, der dem Mediziner gehörte. „Was 
ist?", „Warum?" „Sprich doch" stürzten die 
Fragen der Herren auf das hilflose, und ver­
wirrte Kind ein, dem der Schrecken die Sprache 
genommen hatte. 

Der Mann aus dem Volke aber hatte sich 
mit einem Ruck erhoben, sein Kind schnell, 
aber doch sanft in die Ecke gesetzt, war mit 
einem Sprung aus dem Abteil. Nach vorn s tür ­
zend gewahrte er in schnellem Überblick das 
Gefährliche der Situation: der Junge hatte 
im Übermut oder aus Angabe die Wagentür 
geöffnet und hing nun fast frei an der Klinke 
über den wie ein Wildbach rauschenden Schie­
nen. Er beugte sich rasch vor, ergriff den Arm 
des Knaben und hatte ihn mit einem Griff 
zurückgerissen. Die Türe klappte gerade zu, 
die Szene war beendet, als die drei Herren 
mit bleichen Gesichtern erschienen. 

Hernach, als sie wieder alle vier i n dem 
Abteil vereinigt saßen und auch die Kinder 
dabei, sagte der Mann aus dem Volke auf 
die Fragen der sehr achtungsvoll gewordenen 
Herren: „Sie haben vorhin sehr gescheit 
geredet — mir aber scheint, daß man in die­
sen Dingen nicht soviel fragen soll. Vielleicht 
ist das Herz so wichtig wie der Verstand, und 
unser Leben und Tun ist in Gottes Hand." Zu­
stimmend dankten die drei Männer dem tat­
kräftigen Helfer. 

Dann qualmte die eine oder andere Lampe 
noch ein bißchen, es wurde gedreht und nach­
gestellt, indes der gute alte Oberlehrer gedul­
dig hinter dem Pult saß, die Bril le mit einem 
Zipfel des roten Schnupftuches putzte und 
wartete, bis die fünf Lampen die Dämmerung 
soweit erhellten, daß er die Fliegenbeine in 
seinem Buche wieder erkennen konnte. Dann 
aber läutete es schon zur Fünfuhrpause. Kees­
horn verwahrte seine Brille in der linken 
Tasche seines schwarzen Ueberrockes, das 
Schnupftuch und die Streichholzschachtel i n 
der rechten, klappte sein Buch zu und nahm 
für eine Viertelstunde von uns Abschied. 

In der Technik fühlten wi r uns dem alten 
Keeshorn weit überlegen, als das neue Licht 
gelegt war. 

Dem alten Keeshorn aber wollte das Neue 
nicht so rasch in den Kopf. Er reichte noch 
immer, wenn es dämmrig wurde, dem Klas­
senersten die Streichholzschachtel und wies 
mi t dem Zeigefinger nach den Lampen. Dann 
begann er die Bril le zu putzen und wartete. 

Der Erste knipste am Schalter, und Kees­
horn erschrak jedesmal von neuem über das 
plötzlich aufflammende grelle Licht, blinzelte 
unsicher durch die halb geputzte Bril le und 
nahm etwas verwirr t die Streichholzschachtel 
vom Ersten wieder in Empfang. Wir aber stie­
ßen uns heimlich in die Seiten vor Vergnügen. 
Nur war das Vergnügen allzu kurz. 

Jetzt gab es noch vor der Pause Unterricht 
und Strafeinträge für die, die nichts wußten . 
Dem beschlossen wi r abzuhelfen. Wir drehten 
eines Nachmittags vor Unterrichtsbeginn die 
Birnen locker. Als es dann dämmerte , und 
Keeshorn Licht befahl, da half kein Kipsen. 
Auch die einzige Birne, die draußen auf dem 
Gang zu brennen pflegte, hatten w i r gelockert. 

Keeshorn schüttelte den Kopf und ging zur 
Tür. „Hausmann!" rief er ins Dunkle. Die 
Hausmannswohnung lag am Ende des Ganges, 
nicht weit von unserem Klassenzimmer. Der 
Hausmann kam, sah in das dunkle Zimmer, 
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drehte am Schalter, knipste auf dem Gang 
und schüttelte dann auch den Kopf, wie Kees­
horn vorher. „Da wi rd doch nicht so ein ver­
dammter Bengel die Sicherung brummte 
er im Fortgehen. Keeshorn wartete und putzte 
seine Brille. Der Hausmann kam zurück: 
„Nein, an den Sicherungen kann's nicht l i e ­
gen. . . " Gelächter kam aus der halbdunklen 
Klasse. 

Da stand Keeshorn auf. Er wußte , daß er, 
es seinem Ansehen schuldig war, klüger zu 
sein als unser Hausmann und ging mi t i hm 
hinaus. Kaum war er um die Ecke, da nahm 
einer den Lehrerstuhl und stellte Ihn unter 
die Lampe im Gang, um sie festzudrehen. Als 
er in die Klasse zurückkam, hatten die ande­
ren schon die Birnen i m Klassenzimmer zu-
rechtgeschraubt. Hell strahlte das Licht. Dann 
hörten wi r Keeshorns Schritte. Wir freuten 
uns auf das verdutzte Gesicht, das er machen 
würde. Doch Keeshorn zeigte keinerlei Erstau­
nen. Er nickte nur den hellen Lampen zu 
und sagte mit seiner ganzen Ueberlegenheit: 
„Ja, Jungens, so einfach ist das nun man 
eben nicht mit den elektrischen Sachen, 
da habe ich mich schon selbst mal kümmern 
m ü s s e n . . . " 

Dann schellte es zur Pause. 
Die Streichholzschachtel reichte Keeshorn 

von da an nicht mehr bei Beginn der Dämme­
rung dem Klassenersten, und daran lag es 
auch, daß w i r uns nie ganz klar geworden 
sind, ob er uns nicht doch durchschaut hat, 



Strenges Stillschweigen über verrückte Wetten 
Ladbrokes - Buchmacher der britischen Gesellschaft / Ein Gentleman zahlt freiwillig - und wer ist das nicht? 

Stolz ist man bei der Firma Ladbrokes auf die 
ruhige Atmosphäre bester britischer Tradition, 
die dieses größte englische Buchmacher-Unter­
nehmen trotz des hektischen Betriebes kenn­

zeichnet. 

Auf einem langen Tisch steht eine Batterie 
von Telefonen. Vor jedem von ihnen sitzt eine 
Dame, die man durch nichts aus der Ruhe 
bringen kann. Zahlen schwirren durch die 
Luft, werden wiederholt und notiert. Obgleich 
das Arbeitstempo beträchtlich ist, herrscht 
eine typisch britisch ruhige Atmosphäre. Der 
Ort? London. Der Name der Firma? Ladbro­
kes. Das Geschäft, das sie betreibt? Buch-
macherei. 

I m Lande der Königin Elizabeth ist das 
Wetten nicht nur erlaubt, sondern auch eine 
Leidenschaft. Und Ladbrokes ist der bekann­
teste Buchmacher Englands, wenn nicht gar 
der Welt. 

„Unser Geschäftsprinzip", erklär t Mister 
Pollard, der Generalbevollmächtigte, „ist sehr 
einfach. Wir nehmen alle Wetten an mit zwei 
einzigen Ausnahmen. Die eine betrifft lebens­
gefährdende Sportarten wie etwa Auto- und 
Motorradrennen, und die andere die Papst­
wahlen, deren Ausgang, wie Sie vielleicht wis­
sen, in Italien leider sehr oft Wettgegenstand 
sind." 

Die Hauptumsätze der Firma bringen die 
berühmten englischen Derbys, die Wahlen in 
Großbritannien oder Amerika und nicht zu­
letzt die Tennismeisterschaften von Wimble­
don. 

Eine Chance für Amerikas Wanderarbeiter 
Ausbildung wird nachgeholt - Neue Gefechte im Krieg gegen die Armut 

Die große Mechanisierungswelle in der ame­
rikanischen Landwirtschaft während der 
Nachkriegsjahre, die durch die Einführung 
hochleistungsfähiger Erntemaschinen im tradi­
tionellen arbeitsintensiven Feldfruchtbau — so 
bei Weizen und Baumwolle — gekennzeichnet 
war, hat auch einen völligen Strukturwandel 
auf dem Agrararbeitsmarkt zur Folge gehabt. 
Neben den zahlreichen „festen" Landarbei­
tern, die ihre bisherigen Arbeitsplätze auf­
geben und in anderen Wirtschaftszweigen einen 
neuen Broterwerb suchen mußten, sind es vor 
allem die sogenannten „Wanderarbeiter", die 
von diesem Strukturwandel am schwersten 
betroffen wurden. 

Während sie früher Jahr für Jahr während 
der Erntezeit vom Süden aus mit der „Ernte" 
nach Norden zogen und überall auf ihrem 
Wege im Akkord und für gutes Geld den 
Farmern bei der Einbringung der Ernte hal­
fen, sind es heute nur noch einige wenige, die 
diesem für die amerikanische Landwirtschaft 
einst so typischen Beruf nachgehen. Die mei­
sten haben längst resigniert und sind in die 
größeren Städte gezogen, rinden aber wegen 
ihrer ungenügenden Ausbildung nur Aushilfs-
Jobs und müssen mit ihren Familien von der 
Wohlfahrt unterstützt werden. Dies gilt so­
wohl für weiße als auch für farbige, für ame­
rikanische wie für mexikanische Wander­
arbeiter. 

I n Erkenntnis der prekären wirtschaftlichen 
und sozialen Lage dieser „migrant wo^kers" 
hat man jetzt im Gebiet von Lansing, Michi­
gan, einen umfassenden Resozialisierungsver-
such mit Bundeshilfe gestartet, um diese 
Wanderarbeiter auf neue Berufe umzuschulen 
und sie gesellschaftlich wieder einzugliedern. 
Insgesamt stehen für diesen Zweck 509 000 
Dollar aus Bundesmitteln zur Verfügung, und 
von den Ergebnissen dieses ersten Großver­
suchs wird es abhängen, ob i n , Kürze auch 
i n anderen Gebieten der Vereinigten Staaten 
ähnliche Programme durchgeführt werden. 

I m Gegensatz zu zahlreichen Industrie­
arbeitern, die im Rahmen staatlicher berufs­
fördernder Programme auf neue Zukunftsbe­
rufe vorbereitet werden, lassen sich diese 
Wanderarbeiter nämlich insofern schwieriger 

umschulen, als viele von ihnen nur über eine 
sehr dürftige Schulausbildung verfügen, d. h. 
vielfach sogar Schwierigkeiten mit dem Lesen 
und Schreiben haben. Daher werden die Fort­
bildungskurse neben der Erlernung spezieller 
handwerklicher Tätigkeiten auch Schreiben 
und Lesen sowie generelle, allgemeinbildende 
Unterrichtsfächer zum Inhalt haben. I n erster 
Linie w i l l man in Lansing versuchen, die Wan-
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derarbeiter auf Berufe in der Automobilin­
dustrie oder aber auf berufsnahe Tätigkeiten, 
wie etwa Landschaftsgärtnerei, vorzubereiten. 

Gelingt der Versuch, so werden nach der sich 
über 50 Wochen erstreckenden Schulung insge­
samt 150 ehemalige Wanderarbeiter einen 
neuen Start ins Leben haben. Der „Krieg 
gegen die Armut" in den USA könnte dann 
auf einem weiteren Felde geführt werden. 

Wie beliebt die Wahlwetten sind, geht schon 
daraus hervor, daß in England bisher noch 
niemand das Wahldatum weiß, aber, schon" 
Einsätze im Werte von über einer Mil l ion ge­
macht worden sind. Wenn die Wetter recht 
haben, steht den Konservativen eine schwere 
Niederlage bevor. Die Chancen für einen 
Labour-Sieg werden gegenwärtig mit 7:2 be­
wertet. 

Gegründet wurde die Firma um die letzte 
Jahrhundertwende von Arthur Bender. Er 
nannte sie nach seinem Heimatdorf Ladbroke. 
Das Unternehmen verstand es, die britische 
Oberschicht als Klientel zu gewinnen. Nicht 
ohne Stolz berichtet Mr. Pollard, daß bei­
spielsweise zwischen den beiden Weltkriegen 
fast alle Mitglieder des Oberhauses in seinen 
Listen als Kunden vertreten waren. „Damals 
hatten wi r 1 auch noch Privatleitungen zu allen 
exklusiven Klubs in London. Nun, die Zeiten 
haben sich geändert. Londons Klubs spielen 
nicht mehr die Rolle wie früher und auch die 
hohen Herren des Oberhauses scheinen nicht 
mehr so risikofreudig, doch das Geschäft 
floriert trotzdem. Die Umsätze werden von 
einem Jahr zum anderen größer. 

Von einem alten Grundsatz aber ist Lad­
brokes nie abgegangen, und darin liegt wahr­
scheinlich auch der Schlüssel zum Erfolg. Wet­
ten sind auch in England nicht einklagbar. 
Dennoch verzichtet die Firma auf prompte 
Bezahlung bei Annahme. „Bei uns gi l t das 
Wort eines Gentleman", ist das Motto des 
Hauses. Und als Gentleman gil t jemand so 
lange, wie er seinen Verpflichtungen nach­
kommt. Tut er das nicht, dann kommt er auf 
die schwarze Liste. 

Fragt man, ob die Verlustquote denn hoch 
sei, dann bekommt man ein Lächeln zur A n t ­
wort. Tatsächlich liegt sie überraschend nied­
rig. Wenn nämlich jemand bei Ladbrokes 
nicht mehr als „Gentleman" gilt, dann spricht 
sich das Uberraschend schnell herum und kann 
unangenehme gesellschaftliche Konsequenzen 
haben, denn Spielschulden sind Ehrenschul­
den. 

Telefonisch angenommene Wetten in einer 
Höhe von 10 000 Mark und mehr sind bei der 
Firma nichts Ungewöhnliches. I n solchen F ä l ­
len handelt es sich aber meist um Stammkun­
den. 

Die kleinste Wette in den Annalen des 
Hauses liegt erst wenige Monate zurück. Der 
Einsatz betrug kaum drei Mark. Mehr hatte 
die alte Dame nicht für ihre Leidenschaft 
übrig. Fortuna muß ihr sehr wohlgesonnen 
gewesen sein, denn die Dame gewann 77000 
Mark. Pech dagegen hatte ein Ehemann, der 
100 Pfund darauf setzte, daß sein nächstes 
Kind eine Tochter sein würde. Es wurde ein 
Junge, doch der Papa erhielt als Trostpreis 
eine Kiste Sekt. 

Buchmacher stehen, was gesellschaftliches 
Prestige angeht, i n den meisten Ländern nicht 

gerade hoch im Kurs. Von Ladbrokes kann 
man das nicht behaupten. Sie haben auf Eng­
lands berühmtesten Pferderennplätzen eigene 
Logen, wo die bevorzugten Klienten sich gerne 
zum Lunch einladen lassen. Und dort sieht 
man verhältnismäßig viel Vertreter der Hoch­
aristokratie. 

Auch in Politikerkreisen werden die leiten­
den Herren der Firma geschätzt, denn die 
Quoten bei den so beliebten Wetten sind letzt­
lich ein sehr zuverlässiges Stimmungsbarome­
ter der Wählermeinungen. Keine Partei kann 
es sich erlauben, jeden Tag durch Meinungs­
forschungsinstitute die Stimmung zu testen, 
denn das würde Unsummen kosten. Bei Lad­
brokes Quoten zeichnet sich jede Trendver­
schiebung binnen Stunden ab. 

Fragt man nach den verrücktesten Wetten, 
die abgeschlossen wurden, dann bekommt 
man ein höfliches „no comment" zur Antwort . 
Denn auch Diskretion gehört mi t zu den Ge­
schäftsregeln. Das hat einen guten Grund. 

„Würden diese Wetten bekannt, dann wäre 
das das gefundene Fressen für die Boulevard­
presse. Deren Reporter würden auch bald 
herausbekommen, wer die Wetter waren. Das 
wäre für die Kunden wie für uns nicht sehr 
angenehm", heißt es. Wer die Hartnäckigkeit 
britischer Reporter kennt, der weiß, daß es 
sich um keine Ausrede handelt. 

Der nüchterne Bau im Hintergrund kontrastiert 
seltsam mit der Tracht der Hottentottenfrauen, 
die an die der Wiener Wäschermädel um die 
Jahrhundertwende erinnert — Afrika ist ein 
Land bizarrer Gegensätze. Foto: Herzog 

Regentropfen - groß wie Murmeln 
Juli , August und September sind die 

schlimmsten Monate i n den Aequatorialwäl-
dern Afrikas. I n diesem Vierteljahr fällt der 
meiste Niederschlag. Er erreicht Mengen von 
3700 und 4000 Millimetern. I m Vergleich dazu 
kommt das regenreiche London nur auf 600 
Millimeter im Jahr. Kein Europäer kann sich 
die Gewalt der tropischen Güsse in den Regen­
wäldern vorstellen. Die Wassertropfen sind 
groß wie Steinmurmeln und bilden einen dich­
ten Vorhang oder Katarakt. Hat der Regen 
aufgehört, dampft alles bis zum nächsten 
Guß. Manche Wälder, die Nebelwälder, stehen 
dauernd unter Wasserdampf. 

Für den Weißen ergeben sich besondere 
Probleme. Wäsche und Kleidungsstücke kön­

nen nur am Ofen getrocknet werden. Sobald 
die Feuchtigkeit aus ihnen verschwunden ist, 
muß man sie beiderseitig mehrmals bügeln, 
sonst schimmelt alles nach 48 Stunden. Wie­
derholtes Bügeln vernichtet auch die Eier, die 
Fliegen und Insekten mangels anderer t rok-
kener Stellen in die Wäsche legen. Ueberhaupt 
sucht Ungeziefer in dieser nassen Periode 
Schutz in den festen und einigermaßen trocke­
nen Wohnungen des Menschen: Schlangen, 
Käfer und die fast mausgroßen afrikanischen 
Schaben. Metallgegenstände überzieht der 
kluge Mann mit Lack, sonst rosten sie. Ist die 
Regenperiode endlich vorbei, hebt ein wochen­
langes Trocknen und Reinigen an, bis alles 
wieder in Ordnung ist. 
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Die ferienfrohe Sonnenküste wird zur „Zementküste 
Eine dichte Staubschicht lagert über Spaniens Costa Brava - Clevere Spekulanten rupfen voreilige Deutsche 

Zwischen Gibraltar und Málaga, und von 
Malaga bis fast an die Costa Brava ist das 
Fieber ausgebrochen. Angefangen hatte es vor 
einigen Jahren mit der Tüchtigkeit etlicher 
Spekulanten, vornehmlich aus Madrid und 
Malaga. Für Pfennige kaufen sie das Terrain 
in der Nähe der Küste auf. Dann ließen sie 
ihre Phantasie sprießen. Ein Architekt, der 
für wenig Geld Pläne wunderschöner Ferien­
siedlungen zu Papier brachte, war leicht ge­
funden, ein Bungalow als Ansichtsexemplar 
ebenso schnell aufgebaut. Und dann erschie­
nen in den großen europäischen Zeitungen 
groß aufgemachte Annoncen, die vom „Zweit­
haus" in Südspanien schwärmten. 

Die Preise waren verhältnismäßig niedrig, 
Spaniens Sonne lockte. Dazu kam noch die 
Ueberlegung so mancher Mitteleuropäer, daß 
es im Falle eines Krieges besser sei, in Spa­
nien eine Zuflucht zu haben, als dem Kriegs­
geschehen zu nahe zu sein. 

Clevere Manager heizten die Konjunktur 
mi t „unverbindlichen" Besichtigungsreisen per 
Flugzeug an. Die Teilnehmer wurden mit 
spanischer Grandezza bewirtet. Nicht selten 
kam es vor, daß der wie ein Grande aus­
sehende Betreuer vornehmlich xlie Damen der 
Besichtigungsreise-Ehepaare schon nach zwei 
Stunden darauf aufmerksam machte, nun sei 
es aber endlich Zeit, zuzugreifen, sonst sei 
leider keine Garantie für einen günstigen Kauf 
mehr gegeben, denn der größte Teil der zur 
Verfügung stehenden Objekte sei bereits 
vergeben. 

Die Konjunktur blühte. Ueberau entstan­
den Feriensiedlungen, und an jedem noch 
freien Stück konnte man Schilder sehen: Zu 
verkaufen — einschließlich der bereits mit 
Kalk gezogenen Grenzen. 

In den modischen Badeorten zwischen Ma­
laga und der Südspitze Spaniens entstanden 
außerdem Luxushotels, Bars und Nachtklubs, 

bei denen sich die Phantasie der Architekten 
reichlich austoben konnte. Es sei allerdings 
nicht verheimlicht, daß sehr viele von ihnen 
gut gelungen sind. 

Wer im Hochsommer die Costa de Sol be­
sucht, wird dennoch seines Lebens oder ge­
nauer gesagt, seines Urlaubs nicht ganz froh. 
Badebuchten, wo man sich früher ungestört 
erholen konnte, sind heute nicht selten Sied­
lungsgebiete, wo man dem Nachbarn über 
den Zaun schaut. Noch schlimmer: Der Bau-
Boom hat nicht nur die Preise hochgetrieben, 
sondern Ziegeleien und Zementfabriken da 
entstehen lassen, wo einem reine, frische, 
klare Mittelmeerluft versprochen worden war. 

Dem Berichterstatter passierte es, daß er 
eine halbe Stunde lang von Süden kommend 
in Richtung Malaga fuhr, 
ohne etwas von der schö­
nen Natur zu sehen. Da­
für war sein Wagen 
nachher dick mit Ze­
mentstaub bedeckt. 

Und viele Leute, die 
sozusagen im Fluge ein 
Bungalow an der Son­
nenküste gekauft hatten, 
stellten nachher fest, daß 
sie doch nur bestenfalls 
für sechs Wochen im 
Jahr dort wohnen kön­
nen, weil sie ja auch 
einen Beruf haben. Rech­
net man vdie Strapazen 
der mindestens viertägi­
gen Fahrt mit dem Autc 
oder die normalen Flug­
kosten m^t ein, dann 
geht die Rechnung nicht 
mehr so ganz auf. 

Der Ausweg, das Haus 
In den übrigen Monaten 

zu vermieten, ist nicht sehr lukrativ, zum einen 
wegen des ziemlich großen Angebotes, zum 
anderen wegen der nicht geringen Vermitt­
lungsgebühren der Makler. Schon in diesen 
Wochen kann man an der Sonnenküste kaum 
500 Meter fahren, ohne großen Schildern zu 
begegnen, auf denen es heißt: „Günstig zu ver­
mieten" 

Und dennoch wird weitergebaut, werden 
neue Siedlungen angelegt. Die Initiatoren des 
Programmes haben längst ihr Schäfchen im 
Trockenen. Sie spezialisieren sich — keiner 
gibt es offen zu — langsam auf den Aufkauf 
von Ferienhäusern zu billigen Preisen. Es sind 
oft die gleichen Makler, die nebenbei neue 
Hausbaukunden anwerben. 

Ein Kenner des Geschäftes, der seinen Na-

Eingang zu einer der neuen Siedlungen an der Costa del Sol, die 
dort dank geschäftstüchtiger Spekulanten wie Filze aus dem Boden 
schießen. —'-<Zibis 

men nicht nennen wollte, gestand nach dem 
dritten Glas einheimischen Cognacs, daß er 
und manche seiner Kollegen bereits die große 
Pleite heraufziehen sähen. Nüchtern stellte er 
fest, daß auch die Reisegewohnheiten der 
Mitteleuropäer der Mode unterworfen seien. 
„Bei unseren steigenden Preisen kann uns das 
gleiche Schicksal blühen wie Italien. Aber", 
so sagte er nicht ohne Genugtuung, „wir ha­
ben wenigstens die Fremden die Rechnung be­
zahlen lassen. Uns kann nicht viel passieren." 
Damit hatte er zweifellos recht. Noch gibt e3 
Dumme, die- für einen Quadratmeter trostlo­
sen Landes 500 Meter von der Küste entfernt, 
wi l l ig bis zu 20 Mark bezahlen und nicht ein­
mal aufmucken, wenn die Baukostenvoran­
schläge um mehr als 100 Prozent überschritten 
werden, denn es ist doch so schön, den Be­
kannten erzählen zu können, man habe i n Spa­
nien ein Haus. 

Den Südspaniern ist das zu gönnen, denn 
so wurden sie indirekt Teilhaber der west­
europäischen Hochkonjunktur. Und selbst, 
wenn kapitalkräftige Finanziers i m Lande 
Francos den Rahm abschöpften, so hat sich 
doch der Lebensstandard der traditionell 
armen Südspanier gehoben. 

Was aber einmal passiert, wenn diese „Sei­
fenblase" platzt, vermag niemand zu sagen. 

Der Hausmeister hat ausgesorgt 
Der Oberpedell der Universität New York 

ist der dritthöchstbezahlte Beamte der USA — 
nur Präsident und Vizepräsident der Vereinig­
ten Staaten verdienen mehr. Oberpedell Paul 
Bishop verdient 57 000 Dollar im Jahr, w ä h ­
rend die anderen Pedelle auf 42000 Dollar 
kommen. Demgegenüber erhält New Yorks 
Oberbürgermeister Robert Wagner ein Jahres­
gehalt von 53 800 Dollar. Die Pedelle müssen 
von ihrem Gehalt die Arbeitskräfte bezahlen, 
die die Räume der Universität in Ordnung 
halten und auch für die Reinigungsmittel auf­
kommen. Bei Oberpedell Bishop macht das im 
Monat 2000 Dollar aus. Ihm verbleiben von 
den 57000 Dollar 33 000 Gehalt, für einen 
Hausmeister immer noch ein schönes Einkom-
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Im Kampf gegen die Krankheitskeime 
Uber allem sieht die Sauberkeit 

Schmutz ist immer gefährlich! Ja, wer be­
hauptet denn das Gegenteil, wi rd hier mancher 
fragen. Aber man muß sich wundern, wie viele 
Menschen auch heute noch, besonders auf dem 
Lande, der Meinung sind: „Schmutz ist gesund 
-besonders für Kinder." 

Nun hat jede Volksweisheit meistens irgend­
einen wahren Hintergrund, wenn auch oft die 
Wahrheit inzwischen so verwischt wurde, daß 
nichts Erkennbares mehr von ihr übrigblieb. 
So ist es auch mit dieser Eedensart „Schmutz 

Sie und Er 
Eine liebende Frau ist bereit, für den 

geliebten Mann alles, aber auch alles 
zu opfern. Sogar das Leben. Nur nicht 
ihren modischen Geschmack. 

Mit dem Band, das die Herzen der 
Eheleute verbinden soll, wird häufig 
der häusliche Friede stranguliert. 

Eine Frau ärgert sich nie über das, 
was sie nicht hat; vorausgesetzt natür­
lich, das andere es auch nicht haben. 

Wenn Frauen sehr häufig aus Liebe 
heiraten, dann heiraten die Männer 
mindestens ebenso häufig aus Egoismus. 

Männer, die bereit sind, ihre Seele zu 
verkaufen, um eine Frau zu besitzen, 
werden weit weniger geliebt als Män­
ner, die bereit sind, für eine Frau ihren 
ganzen Besitz zu verkaufen. 

Es ist nicht schwer, einen Mann ins 
weibliche Netz zu locken, sehr schwer 
aber ist es, es ihn nicht merken zu las­
sen, daß er in einem Netz zappelt. 

Wie viel glücklicher wären doch die 
Frauen, wenn die Männer sich damit be­
gnügen würden, sie zu lieben, und nicht 
den Versuch machen würden, sie zu ver­
stehen! 

Bei vielen Frauen sitzt das Herz auch 
noch im Kopf; kein Wunder, daß sie in 
der Liebe häufig unvernünftig sind. 

Ist gesund". Wir haben uns heute erfreulicher­
weise auf dem Gebiet der Hygiene schon so 
weit von den Verhältnissen entfernt, unter 
äenen unsere Voreltern leben mußten, daß 
&ir uns die damaligen Zustände kaum noch 
vorstellen können. Dicht gedrängt lebten die 
Menschen in den engen Städten des Mi t te i ­

len, den Begriff Hygiene kannte 

man nicht, und vieles Waschen wurde oft 
sogar als schädlich angesehen. Die Menschen 
kamen ständig mit Erregern von Infektions­
krankheiten in Berührung und Ansteckungen 
schon in früher Kindheit waren an der Tages­
ordnung. Wer diese Krankheiten überlebte, bei 
dem bildete sich als Folge ein natürlicher 
Krankheitsschutz heraus. Es wurden Abwehr­
stoffe im Körper gebildet, die heutzutage durch 
Impfung dem Menschen zugeführt werden. Die 
unverhältnismäßig vielen anderen aber, die 
starben oder lebenslängliche Schäden davon­
trugen, mußten den „gesunden Schmutz" 
viel zu teuer bezahlen. 

Heute gibt die moderne Medizin mit ihren 
Schutzimpfungen den Menschen einen guten 
Start. Aber auch die beste Medizin kann dort 
nicht immer mehr helfen, wo der Mensch 
nicht auf sich selbst achtet. Die überall und 
unvermeidbar auftretenden Krankheitskeime 
müssen so schnell wie möglich vernichtet wer­
den, damit sie erst gar nicht die Gelegenheit 
haben, Unheil anzurichten. Nun kann man 
diese Keime selbst zwar nicht sehen, aber 
man sieht den Schmutz, in dem sie sich stets 
befinden. Schmutz ist daher immer gefährlich. 
Aber Gott sei Dank gibt es ein auch medi­
zinisch wirksames Mittel dagegen: Sauberkeit 
und nochmals Sauberkeit! 

APART, IN FORM UND AUSDRUCK 
ist das klassische Lambswool-Kleid ( l i n k s ) mit gekettelter Verschlußblende und gefloch­
tenem Bindegürtel. Rockfutter aus Taft mit Gummizug. — R e c h t s : Kostüm aus reinwollenem 
Jersey im klassischen Hahnentrittdessin in der Farbkombination Rot-Beige mit vier Taschen. 

Im Nebenzimmer schluchzte Helmut 
„Geh' du doch mal rein", sagte Herr Kraut­

mann. 
Frau Krautmann zuckte mit den Schultern. 

„Es hat keinen Zweck", sagte sie zu ihrem 
Mann. „Helmut zieht das Deckbett über das 
Gesicht, wenn er mich nur kommen hört." 

„Bei mir hat er es genau so gemacht", sagte 
Herr Krautmann. 

Das Ehepaar schwieg eine Weile. 
Vom Nebenzimmer her hörten sie Helmuts 

unterdrücktes Schluchzen. 
„Ich wußte natürlich, daß er sehr an sei­

ner Großmutter hängt", sagte Frau Krautmann, 
„aber daß er es sich so zu Herzen nimmt, 
hät te ich doch nicht geglaubt." 

„Bis zur Beerdigung hat er so reagiert, wie 
es anzunehmen war", fuhr Herr Krautmann 
fort, „daß er sich fast hysterisch gebärdet, das 
hat erst nach der Beerdigung angefangen." 

Kleine Kinder fragen viel . . . 
Und was sollen wir antworten? 

,;,Män soll", sagte der Herr, der einen Vor-: 
trag über Kindererziehung hielt, „den K i n -
fiern alle Fragen beantworten. I m Fragealter 
Ist das Kind sozusagen in einem genialen A l ­
fer. Das Genie unterscheidet sich dadurch von 
peinen Mitmenschen, daß es nie aufhört zu 
tragen. Daher: Den Wissensdurst des Kindes 
Die unterdrückenI" Der Herr gab dann Aus­
kunft über die entsetzlichen Dinge, die ent-

E' "ien, wenn der Wissensdurst unterdrückt 
L Den Eltern schauderte, und sie beschlos-
fortan nicht mehr ihrem Kind auf der 

Laufbahn des Genies im Wege zu stehen. 
„Vati, warum muß ein Pferd nicht tanken?" 

fragte mein Vierjähriger, als ich, mit Geduld 
Und guten Vorsätzen gewappnet, nach Hause 
«am. „Warum gehen Vögel nicht aufs Töpf-
Öien?" Ich gab dem Gerne der Zukunft Ant­
wort, so gut es meine mittelmäßigen Geistes­
kräfte erlaubten. A m Abend studierte ich statt 
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Fortsetzungsromanen Botanik und Zoologie, 
Physik und Chemie. Wer weiß, was das K e r l ­
chen morgen fragen wird? 

Eine Zeitlang ging es ganz gut. Mein Hor i ­
zont erweiterte sich beträchtlich. Ich stellte mir 
mit Behagen meinen Lebensabend im Schat­
ten des Genies vor. Dann kam die große 
Frage: „Vati, warum regnet's keine Sonne?" 
Ja, warum? Das Lexikon weiß es nicht. Die 
Kollegen auch nicht. Und der Herr Professor 
von gegenüber hat auch keine Ahnung. Was 
sag' ich meinem Kinde? 

Ich hatte mir Bedenkzeit bis zum Abend er­
beten. Beim Nachtessen wußte ich es immer 
noch nicht. Das Genie der Zukunft hatte die 
Angelegenheit offensichtlich vergessen. Doch 
ich wage den Vorstoß: „Sag mal — warum 
regnet es keine Sonne?" Das Genie knurrt 
bloß: „Frag' doch nicht so dumm!" . . . 

tQenn £OMM&I ausklingt 
Die Pflege der Haut im September 

Die ErftWeftö Frau möchte sich am Ausgang des Sommers 
ihren durch die Sonne gebräunten und straffen Teint noch 
für ein Weilchen erhalten. Um das zu erreichen, muß sie 
morgens die Haut weiterhin mit kaltem Wasser waschen 
und mit einem Gesichtswasser abreiben, wenn sie es nicht 
vorzieht, von vornherei mit unverdünntem Gesichtswasser 
zu reinigen. Gesicht, Hals und Dekollete brauchen eine 
fetthaltige Schutz- und Nährcreme, die mit leichter Klopf­
massage einmassiert wird. Die Augenpartie darf aber nur 
vorsichtig betupft werden. Ebenso ist auf der Stirn nur ein 
leichtes Gleiten der Hand ohne ein Verschieben der Haut 
angebracht. 

Die Haut der Rotblondine hat stark unter der Hitze ge­
litten. Sie ist gerötet, sehr trocken und zeigt oft Sommer­
sprossen. Lauwarmes Wasser mit einem Zusatz von Kamil­
lentee schafft Linderung und Beruhigung. Die Anwendung 
von Gurkenmilch stellt den Hautsäuremantel wieder her 
und bleicht die Sommersprossen. Für die Tagespflege wird 
die Blondine eine Schönheitsemulsion wählen und danach eine Teintgrundlage 
auftragen, um der überempfindlichen Haut einen wirklichen Schutz zu bieten. 
Das Gesichtswasser soll möglichst wenig Alkohol enthalten, und die Nährcreme 
ist dann richtig gewählt, wenn sie auch hautberuhigende Substanzen wie Azulen 
aufweist. 

Die marmorblasse Haut der schwarzhaarigen Frau verlangt im Ausgang des 
Sommers schon wieder eine bessere Durchblutung. Wechselkompressen und ein 
porenschließendes Gesichtswasser bieten hier gute Unterstützung. Die vitamin­
haltige Creme ist am besten durch leichtes Streichen einzumassieren. 

Die abendliche Pflege sollte warmes Wasser miteinbeziehen. Danach reibt die 
schwarzhaarige Frau die Haut mit Gesichtswasser ab. Sie wählt am besten 

. . , zweierlei Cremes, eine wirkstoffhaltige und eine zellauf­
bauende, die abwechselnd aufgetragen werden. 

Die empfindliche Haut der blonden Frau wirkt nach den 
Hitzetagen leicht eingefallen und müde. Sie zeigt dann Flecke 
und neigt zur Schuppenbildung. Ein gutes Mittel, um die Haut 
wieder.auf zufrischen und mit Feuchtigkeit aufzufüllen, ist das 

.-. Waschen mit ungekochter Milch. Danach braucht die Haut 
anregende Cremes, die das Hautgeschehen wieder auf Hoch­
touren bringen. 
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Er hatte das Deckbett über den Kopf gezogen 
Wieder schwiegen die Eheleute eine Weile. 
„Vielleicht ist ihm der unwiederbringliche 

Verlust klargeworden, seit er gesehen hat, 
daß seine Großmutter in die Erde gesenkt 
wurde", meinte Herr Krautmann. 

Seine Frau schüttelte den Kopf. „Das glaube 
ich nicht. Ich habe lange und vernünftig mi t 
ihm darüber gesprochen. Schließlich ist er 
religiös erzogen." 

„Ob w i r mal einen Psychiater zu Rate 
ziehen?" fragte Herr Krautmann. 

Frau Krautmann erhob sich. „Ich werde 
noch einmal zu Helmut gehen." 

Sie seufzte. Ihre Haltung und ihre Schritte 
drückten große Müdigkeit und Hoffnungslosig­
keit aus. 

Helmut hatte das Deckbett über den Kopf 
gezogen. 

Die Mutter zog es ihm sanft fort. Ein ver­
weintes Jungengesicht kam zum Vorschein. 
„Helmut", begann die Mutter vorsichtig, „du 
bist doch schon ein großer Junge; acht Jahre 
bist du schon alt. Daß Großmutter einmal von 
uns gehen würde, das war doch vorauszu­
sehen. Sie war doch über achtzig. Sie hat ein 
reiches glückliches Leben gehabt. Und in 
der letzten Zeit ist sie viel krank gewesen. Nun 
Ist sie in den ewigen Frieden eingegangen." 
Sie merkte selbst, daß ihre Worte ungeschickt 
waren, aber sie fand keine anderen. Der starre, 
fast feindselige Gesichtsausdruck ihres Sohnes 
machte sie unsicher. „Wir haben Großmutter 
doch auch sehr geliebt, Vater und ich", brachte 
sie schließlich hervor. 

Da richtete sich Helmut kerzengerade i m 
Bett auf. „Überhaupt nicht ein bißchen habt 
ihr sie lieb gehabt", schrie er, „kein kleines 
bißchen. Ihr habt nur immer so getan." Er 
weinte verzweifelt. 

Seine Mutter saß, starr vor Schreck, an 
seinem Bett. 

„Aber Helmut, wie kannst du so etwas 
sagen?" 

„Was höre ich denn seit Großmutter gestor­
ben ist? Nichts anderes, als daß sie euch Geld 
kostet. Der Sarg, die Beerdigung, die Trauer­
kleidung für dich, darüber redet ihr. Daß 
Vater einen Kredit aufnehmen mußte , daß 
wi r uns dieses Jahr keine Urlaubsreise le i ­
sten können. Das ist eure Trauer um Groß­
mutter." 

Helmut schleuderte diese Worte seiner Mut ­
ter ins Gesicht, und dann sank er an ihre 
Brust und weinte hemmungslos, bis er sich in 
den Schlaf geweint hatte. 

Frau Krautmann blieb noch lange bei ihm 
sitzen. Dann bettete sie behutsam seinen Kopf 
auf das Kissen und ging leise aus dem Kinder­
zimmer. 

„Nun?", sagte ihr Mann. Frau Krautmann 
ließ sich in den Sessel fallen. Sie war innerlich 
völlig leer. Mi t tonloser Stimme erzählte sie 
ihrem Mann, was sich i m Kinderzimmer ab­
gespielt hatte. 

„Wir sind so gewöhnt, alle finanziellen Pro­
bleme in Anwesenheit des Jungen zu be­
sprechen . . . und ich habe bisher geglaubt, 
das wäre richtig so, aber in diesem Fall . . . " 
begann Herr Krautmann. Er rang nach Fas­
sung. „Mein Gott, welchen Fehler haben w i r 
da gemacht!" 

Seine Frau schwieg. 
„Ich werde morgen mi t Helmut reden. Er 

ist doch für sein Alter eigentlich sehr ver­
nünftig. Ich werde ihm klarmachen, daß unsere 
Liebe zur Großmutter nichts mi t der Tatsache 
zu tun hat, daß ihr Tod uns vor finanzielle 
Probleme stellt." 

Frau Krau tmänn war aufgestanden und 
ging nervös i m Zimmer auf und ab. — „Unser 

- Fehler hat früher angefangen", sagte sie, „und 
nicht damit, daß wi r diese Geldfrage vor ihm 
erörtert haben. Es ist dpch kurz gesagt so: Wir 
waren seelisch darauf vorbereitet, daß M u t ­
ter eines Tages von uns gehen würde, aber 
finanziell waren wi r es nicht. Wir hät ten nicht 
die weiten, teueren Reisen machen, sondern 
lieber eine Rücklage schaffen sollen. Weil w i r 
sie nicht hatten, haben wi r jetzt vor Helmut 
so viel vom Geld geredet, und das hat ihn 
uns entfremdet." 

Herr Krau tmänn strich seiner Frau übers 
Haar. „Wir werden das schon schaffen mi t 
Helmut", tröstete er sie; „ich werde mi t 
ihm sprechen und ihm alles erklären!" 

Bei Familie Krautmann ist seitdem der 
Lebenszuschnitt anders geworden. 

I n Helmuts Gegenwart wi rd zwar immer 
noch von Geld gesprochen. Aber nun w i r d 
ruhig überlegt und geplant, und manchmal 
hört Helmut, daß auch etwas zur Sparkasse 
gebracht wird . 

Mi t der Sicherheit, die die Eltern dadurch 
gewonnen haben, ist auch Helmut sicherer 
und freier geworden. Li lo G1 e u w i t z 

Amüsantes amüsiert notiert 
Beim Niesen fiel dem Bergwerksarbeiter 

Walter Rutter aus Lea Hall (England) das Ge­
biß auf ein Transportband. Nach einer Woche 
hatte er es wieder. Eine Frau fand das Ober­
teil i n der Kohlenlieferung, ein Kohlenhänd­
ler das Unterteil i m Lagerschuppen. 

Elizabeth Satcher aus Portsmouth konnte 
sich nach 16 Ehejahren eine Nerzstola von 
gespartem Geld kaufen, obwohl ihr Mann 
nur Vorarbeiter ist. Für jede Flasche Whisky, 
die er trank, hatte er an Elizabeth 25 Prozent 
des Preises als Zoll abzuführen. 

Eine ausgestopfte Katze, welche Frederic 
Wiston aus Warrington (England) als Vogel­
scheuche i n das Früherbsenbeet setzte, machte 
wenig Eindruck auf die Vögel. Binnen drei 
Wochen hatten sie dem Balg sämtliche Haare 
ausgerissen und zum Nestbau verwendet. 

Eistee löscht den größten Durst 
Erfrischende, anregende Getränke aus Amerika 

jiistee — in Amerika 1904 auf der Welt­
ausstellung in St. Louis gewissermaßen ent­
deckt und schnell zu einem sommerlichen Na­
tionalgetränk geworden — wird in den USA 
heute in den verschiedensten Formen genos­
sen, wobei die sagenhafte Menge von 10 B i l ­
lionen Gläsern während der Saison ein Bild 
von der Beliebtheit dieses Trankes gibt. Aller­
dings haben die Amerikaner auch raffiniert 
durstlöschende und anregende Getränke mit 
Hilfe des Tees entwickelt. Hier einige Rezepte: 

Eistee-Früchte-Bowle 
Man füllt ein Liter kochendes Waser auf 

eine Menge von 3V2 Eßlöffel Tee, läßt ihn 5 
Minuten ziehen, rühr t um, gießt ab, schmeckt 
mit Zucker ab und gibt nach dem Erkalten 
folgendes hinzu: lU 1 Zitronensaft, llt 1 Oran­
gensaft, 2 1 eiskaltes Wasser, eine in dünne 
Scheiben geschnittene Zitrone, eine in dünne 
Scheiben geschnittene Apfelsine, 1 Tasse ge­
schnittene Erdbeeren und einige Pfefferminz­
blätter. Vor dem Servieren gibt man Eiswürfel 
in die Bowle. 

Zitronen-Eistee-Würfel 
Man verrühr t lU 1 Zitronensaft mit 225 g 

Zucker und 2 Teelöffel abgeriebener Zitro-
nenjicfealg, 3»/a Eßjö je l T^e und e ^ e JE||e£-

ferminzblätter b rüh t man mi t V* 1 kochenäem 
Wasser auf, läßt den Tee fünf Minuten ziehen 
und gießt ihn dann auf die Zitronenflüssigkeit, 
Nach dem Abkühlen wird dieses Getränk in 1 

die Eisschale des Kühlschrankes gefüllt, wo es 
gefriert. Zum Servieren nimmt man 2 Zi t ro­
nen-Eisteewürfel heraus, gibt sie in ein Glas, 
gießt etwas Wasser hinzu und läßt sie zer­
gehen. Eventuell noch einen klaren Eiswürfel 
hinzufügen. Hat man genügend Eisteewürfel 
im Kühlschrank, ist stets ein erfrischendes Ge­
tränk servierbereit. 

Gewürzter Eistee 
Natürlich kann, man auch einen einfachen 

schwarzen Tee bereiten und ihn dann als 
Eistee servieren. Voraussetzung ist allerdings: 
Der Tee muß schön stark zubereitet sein. W ü r ­
zig wi rd er, wenn man ihn ganz nach Ge­
schmack mit den verschiedensten Zutaten zie­
hen läßt. In den USA bevorzugt man für 
diesen Zweck Zimt, Nelken, Ingwer, Zitrone, 
Apfelsine und Pfefferminz. 

Jede Hausfrau kann hier ihr eigenes Rezept 
komponieren und es „nach A r t des Hauses" 
bei Familie und Gästen einführen. Ausgezeich­
net schmeckt zu solch einem Getränk ein f r i -

I 
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Uber Bayern 
soll es nicht mehr hageln 

Mit Flugzeugen und Raketen gegen Unwetterwolken 
Seit sechs Jahren Abwehrkampf 

München. Mi t durchschnittlich 17 Ha-
gelsdilägen pro Jahr ist der Landkreis 
Rosenheim der hagelreichste der Bun­
desrepublik. Aus früheren Jahren sind 
den Bewohnern zahlreiche Hagel-Kata­
strophen in Erinnerung, bei denen durch 
eigroße Schloßen in wenigen Minuten 
Millionenschäden an Gebäuden und auf 
den Feldern angerichtet wurden. 

Seit 1958 wurde die Rosenheimer Land­
wirtschaft nicht mehr von solch einem 
Unglück betroffen. In jenem Jahr wurde 
mit der systematischen Hagelabwehr 
begonnen, die vom bayerischen Land­
wirtschaftsministerium, der staatlichen 
Hagelversicherung und dem Landkreis 
Rosenheim gemeinsam finanziert wird. 
Dia wissenschaftliche Leitung hat Pro­
fessor Dr. H. G. Müller vom Deutschen 
Wetterdienst in München. An der Ak­
tion sind die Wetterwarten München, 
Wendelstein und Zugspitze beteiligt, 
ferner die Aerologische Station und die 
Flugwissenschaftliche Forschungsanstalt 
in München-Riem. Die Truppen dieses 
„Generalstabs" sind 511 ehrenamtliche 
Beobachter in den Landkreisen Ebers­
berg, Bad Aibling, Miesbach, Wasser­
burg und Traunstein und 300 freiwilli­
ge Hagelschützen im Landkreis Rosen­
heim. 

Die Hagelabwehr besteht im Prinzip 
darin, Silberjodid in den Wolken zu 
zerstäuben. Um die mikroskopisch win­
zigen Teilchen kristallisiert sich die Wol­
kenfeuchtigkeit zu Schneeflocken oder 
kleinen Hagelkörnern, die im Fall schmel 
zem und als Regen die Erde erreichen. 
Der also „gemolkenen" Wolke wird auf 
diese Weise das Material zur Bildung 
der. gefürchteten Schloßen entzogen 
Während das Prinzip unverändert blieb, 
wurde die Technik der Hagelabwehr von 
Jahr zu Jahr verfeinert. Deutsche, schwei­
zerische und französische Silberjodid-
Raketen wurden erprobt. Jetzt hat man 
sich für ein italienisches Fabrikat ent­
schieden, das hinsichtlich Steigleistung, 
Tragkraft und Sicherheit die anderen 
Modelle übertriftf. Außerdem wird Sil­
berjodid in sogenannten Bodengenera­
toren zerstäubt und bis in Höhen über 
2000 Meter emporgewirbelt. Seit dem 
Sommer vorigen Jahres werden auch 
Flugzeuge mit eingebauten Generatoren 
eingesetzt, die in die Wolken hinein­
fliegen und dort Silberjodid abblasen. 
Das neue große Wetter-Radargerät in 
München leistet jetzt der Hagelabwehr 
gute Dienste, da es eine frühzeitigere 
Alarmierung der Hagelschützen ermög­
licht. 

Derzeit steht die Rosenheimer Hagel­
front im sechsten Sommer ihres Ab­

wehrkampfes. Haben sich die vielen Mü­
hen und Kosten gelohnt? Funktioniert 
die Silberjodid-Methode zuverlässig? 
Man weiß es noch nicht genau. Daß es 
seit 1958 in und um Rosenheim nicht 
mehr zu nennenswerten Hagelschäden 
kam, ist für die Wissenschaft noch kein 
endgültiger Beweis. Es kann sich auch 
um eine Laune der Natur handeln. Das 
Experiment soll noch bis einschließlich 
1965 mit aller Gewissenhaftigkeit fort­
geführt werden. Erst dann w i l l Profes­
sor Müller das Fazit ziehen. 

Auf seinen Erfahrungsbericht ist die 
Landwirtschaft der ganzen Welt ge­
spannt. Zwar versucht man auch anders­
wo, durch Wolkenbeschuß mit Silber­
jodid das Wettergeschehen zu beein­
flussen, sei es — wie in Norditalien, 
Oesterreich und der Schweiz — um Ha­
gelschäden zu verhindern oder um „Re­
gen zu machen", wie es in den Dürre­
gebieten Amerikas und in Australien 
geschieht. Aber nirgends werden die 
Versuche mit solch ausdauernder Syste­
matik und wissenschaftlicher Akribie 
unternommen wie in dem deutschen 
Voralpenland. 

Fehler in den Büchern 
Was für einen Tag haben wir heute? 

Mittwoch, wenn ich nicht irre. Und das 
Ganze ist am Montag passiert. Am Mon­
tag hätte sich unsere Belegschaft bei­
nahe totgelacht. Es war alles so verteu­
felt komisch. Der Fehler, meine ich. 

Das Schwierige an der Sache ist, daß 
unsere Leute in der Fabrik alle gebil­
det sind. Wecken Sie einen von ihnen 
mitten in der Nacht, wenn Sie Lust ha­
ben, und zwingen Sie ihn, seinen Na­
men zu schreiben. Er wird ihn schrei­
ben. 

Denn unser Bildungskomitee war ein 
tollkühner Haufen. Sie liquidierten allen 
Analphabetismus innerhalb von drei 
Monaten. Die Dummköpfe natürlich blie­
ben ungebildet. Sie verwurstelten ihre 
Namen. Gusew zum Beispiel verwurstel­
te alles. Er schrieb das „s" verkehrt 
herum oder ließ einen Schnörkel zu früh 
vom Stapel und verzichtete dafür auf^ 
das „g". Aber der Rest der Leute kam 
gut zurecht. 

Und dann, denken Sie nur, trotz die­
ses hohen Bildungsdurchschnitts tritt 
dieses lächerliche Fehlerchen zutage. 

Und wer hätte ihn überhaupt bemerkt, 
wenn nicht der Kassier, Jeremi Miro-
nowitsch? AmSamstag ist Zahltag, neh­
men wir einmal an. Gut, am Montag 
kontrolliert der Kassier seine Bücher, 
um sicherzugehen, daß er nichts ver­
kehrt gemacht hat. Er hämmert auf sei­
ne Rechenmaschine, und, natürlich, er 
entdeckt ein Kreuz auf seiner Liste, Un­
terschriften, wohin das Auge blickt, aber 
hier, bitte schön, ein Kreuz auf der Zei­
le. 

„Was? Ein Kreuz?" Der Kassier zer­
martert sein Hirn. „Wieso ein Kreuz?" 

Und wieso, zum Teufel, dieses Kreuz, 
denn das Alphabetentum war für im­

mer und allezeit liquidiert, und jeder 
konnte mit seinem Namen unterzeich­
nen? 

Der Kassier schaut genauer und ent­
deckt, daß dieses Kreuz genau neben 
dem Namen „Chlebnikow" steht. 

Der Kassier erstattet dem Buchhalter 
Meldung. „Ein Kreuz, bitte schön." Der 
Buchhalter gibt es der Sekretärin wei­
ter. Die Sekretärin gibt es wieder wei­
ter. 

Dann tritt die Belegschaft in die Dis­
kussion ein: Was hat das Bildungskomi­
tee angestellt? Sie konnten das Anal­
phabetentum nicht in dieser kurzen Zeit 
liquidieren, bitte schön. 

Der Betriebsvorsitzende stürmt in die 
Buchhaltung., Er läßt sich das Kassen­
buch aushändigen. Auch das Bildungs­
komitee hat sich in die Buchhaltung ge­
drängt. Alle gaffen sie. Und wirklich, 
da ist ein Kreuz, genau neben dem Na­
men Chlebnikow. 

„Wer ist dieser Chlebnikvw?" fragten 
sie. Warum sind alle anderen gebildet 
und aufgeklärt, und allein dieser Chleb­
nikow schweift wie eine verlorene See­
le im Dunkel? Wie ist das möglich? Was 
hat das Bildungskomitee gemacht? Was 
haben sie sich dabei gedacht? 

Und das Bildungskomitee steht da 
scharrt mit den Füßen und zuckt die 
Achseln. 

Sie zitieren Chlebnikow. Er entpuppt 
sich als gelernter Tischler. Er meldet 
sich unwillig. 

Sie fragen ihn: „Bist du gebildet?" 
„Gebildet", antwortet er. 
„Kannst" du, fragen sie, „deinen Na­

men schreiben? 
„Ich kann, sagte er. • 
Der Betriebsratsvorsitzende schaut 

baff. Das Bildungskomitee zuckt die 

Diamantenrausch in Südafrika 
Edelsteine aus de 

Börsen-Boom in 
Johannesburg. Nach einhundert Jah­

ren befinden sich Süd- und Südwest­
afrika in einem neuen Diamantenrausch. 
Es sind zwar nicht mehr die bärtigen 
Abenteurer, die im Jahre 1867 bei Ho-
petown zum erstenmal nach Edelstei­
nen suchten, und auch der Wettlauf um 
die besten Claims ist überflüssig gewor­
den, denn heute schürft man mit mo­
dernsten Erdbewegungsmaschinen oder 
man angelt die Diamanten mit Saugappa­
raten aus dem Meer. 

Aus den Abenteurern sind Geologen 
und Manager geworden, die den Dia­
manten mit wissenschaftlicher Gründ­
lichkeit suchen und ihn mit nüchternen 
kommerziellen Ueberlegungen in M i l l i ­
onen verwandeln. Was jedoch geblie­
ben ist, ist der Rausch nach dem Edel­
stein, der nun auf die neuentdeckten 
Felder südlich des Oranjeflusses und am 
Camais-Riff in Südafrika, der an den 
Goldrausch des vorigen Jahrhunderts 
in Kalifornien erinnert. 

Südafrika, dessen Schwerpunkt im Na-
maqualand liegt, ist bereits zu dem be­
gehrten „blauen Grund" verwittert und 
soll das bedeutendste Diamamtenvor-

Kurz und interessant... 
Ein Londoner „Straßenkehrer aus Pas­

sion" namens Snowey Tobin ist glück­
lich. Er hat aus New York die Nachricht 
erhalten, daß sein Gesuch genehmigt 
sei. Er dürfe den Times Square kehren, 
und zwar am 3. September. Ein beson­
ders schöner Besen werde für ihn ange­
fertigt. Tobin ist bekannt dafür, daß er 
nicht nur in den Straßen Londons seine 
Arbeit äußerst korrekt ausführt, sondern 
er pflegt in den Wochen des Urlaubs 
weltberühmte Plätze in anderen Städten 
freiwillig und ohne Entgelt zu säubern. 
Bisher beschränkte er sich auf Europa. 
Im September wird Tobin erstmals nach 
Amerika gehen. 

Seinem Schutzpatron, dem heiligen 
Rocco, w i l l das Dorf San Rocco bei 
Camogli alle Ehre machen. Einmal im 
Jahr wird hier der treueste Hund prä­
miert. Sieger des Vorjahres wurde die 
Promenadenmischung „Dick". Das an­
hängliche Tier wollte seinen Herrn nicht 
verlassen, als dieser zu einer Gefäng­
nisstrafe verurteilt wurde. Damit Dick 
nicht verhungerte, erlaubte die Strafbe­
hörde, daß er zu seinem Herrn ins Kitt­
chen zog. Der Namenspatron des klei­
nen Ortes San Rocco erkrankte an der 
Pest, weil er Kranken geholfen hatte. 
Man ließ ihn hilflos in einer Hütte lie­
gen. Nur ein Hund brachte ihm täglich 
ein Stück Brot. 

Der Paola Umbrizzi aus Mailand rutsch 
ts ein Zwanziglirestück in einem Gully. 
Bedenklos alarmierte sie die Feuerwehr 

und bat die herbeigeeilten Männer, ihr 
die Münze aus der Kanalisation zu ho­
len. Meinte der Chef des Trupps: „Wir 
können das machen. Aber bedenken Sie, 
das kostet den Staat 15 000 Lire." Paola: 
„Mag sein. Für mich arme Frau sind 
20 Lire mehr als für den Staat 15 000." 
Da holte der Feuerwehrchef aus seinem 
Portemonnaie eine Münze und gab sie 
der Signora. 

Verblüffend menschlich kam einem 
Londoner „Bobby" eine Schaufensterpup­
pe im Laden eines Schneiders vor. Neu­
gierig trat er näher, um die Figur in 
Augenschein zu nehmen. Der 20jährige 
Einbrecher Clifford Scott sah sich durch­
schaut und gab das Spiel auf. Wider­
standslos kletterte er aus dem Schau­
fenster und ließ sich abführen. 

Ein Spatzenleben rettete die 22jähri-
geRitaHodder durch die Mund-an-Mund-
Atmungsmethode. Rita hatte den aus 
dem Nest gefallenen kleinen Vogel in 
ihrem Garten gefunden. Sie gab ihm 
den Namen „Tschirpi" und zog ihn auf. 
Tschirpi gedieh prächtig, bis er plötz­
lich von seiner Sitzstange tot auf den 
Boden stürzte. Blitzschnell besann sich 
Rita darauf, daß sie etwas über den 
„Lebenskuß", die Mund-an-Mund-Wie-
derbelebung, gelesen hatte. Zehn Minu­
ten lang blies sie dem Spatzen ihren 
Atem ein. Da erwachte ihr geflügeltes 
Pflegekind verwundert tschirpend wieder 
zum Leben. 

m Meeresboden 
Johannesburg 
kommen in den letzten hundert Jahren 
darstellen. 

Ueber 2000 Anträge auf Erteilung ei­
ner Schürfgenehmigung liegen der Re­
gierung bereits vor, nachdem die Geo­
logen dieses Gebiet als „äußerst inter­
essant" bezeichnet haben. Diese Zahl 
von Anträgen hat einen Gesetzesbe­
schluß im Apr i l dieses Jahres notwen­
dig gemacht, nachdem die Schürfgeneh­
migung allein von einem neugeschaffe­
nen Komitee und dem zuständigen Mini­
sterium erteilt werden dürfen. 

Anders verhielt sich die Administra­
tion von Südwestafrika, die den edel-
steinreichen Küstenstreifen einschließlich 
des ihm vorgelagerten Meeresboden drei 
großen Gesellschaften zur Ausbeutung 
überließ: der amerikanisch liierten Mari­
ne Diamonds Corporation, der Firma 
M. E. Kahan, hinjer der der Oelmagnat 
Paul Getty steht, und der Terra Mirana, 
die im Auftrage kapitalstarker südafri­
kanischer Finanzfirmen arbeitet 

Die Marine Diamonds Corporation, 
die im Meeresboden mit einem schwim­
menden Saugapparat schürft, hatte trotz 
Bedenken skeptischer Fachleute im Ok­
tober 1961 mit ihren Untersuchungen 
begonnen. Elf Monate später begann sie 
bereits mit der Produktion, die schon 
in den ersten fünf Tagen 2100 Diaman­
ten mit über 1000 Karat erbrachte. 

Durch inzwischen erfolgte Verbesse­
rungen des Saugverfahrens konnte die 
Produktion rationalisiert und gesteigert 

werden, so daß diese Gesellschaft heu­
te täglich 750 Karat mit einem Reinge­
winn von 73 000 DM aus dem Boden 
saugt. Dieser Stand dürfte sich für lan­
ge Jahre erhalten, nachdem das Gesamt­
vorkommen auf den Grund des Chaims-
Riffs auf mindestens 14 Millionen Karat 
geschätzt wird. Jedes Karat erbringt ei­
nen durchschnittlichen Erlös von 140DM. 

Die Erfolge -in Südwestafrika sowie 
der im Namaqualand ausgebrochene Di­
amantenrausch haben ihren Niederschlag 
in einem Boom an der Johannesburger 
Börse gefunden: Die Diamantenaktien 
haben sprunghaft, angezogen und sind 
nun auch am internationalen Markt 
stark gefragt. 

Achseln. Der Kassier legt < 
buch vor. 

Sie händigen Chlebnikow das t 
buch aus. Und sie fragen ihn: 

„Wer hat dieses Kreuz genulrl 
Chlebnikow starrte und staiJ 
„Ja, sagt er, „das ist me;n»| 

schrift. Ich habe das Kreuz g e i t !| 
muß furchtbar besoffen gewesel 
Meine Hand konnte nicht flüssig 
ben." 

Schallendes Gelächter tönte vgl 
Seiten. 

Sie schüttelten Chlebnikows I 
„Gut", sagen sie, „uns ist eig| 

von der Seele gefallen. Denn' 
ten, daß du, Chlebnikow, die gJ 
wie eine verlorene Seele im ] 
schweifst . . ." 

Doch als der nächste Zahltijl 
kritzelte Chlebnikow trotz seinj 
dung ein besoffenes Kreuz. AbJ 
mand war diesmal überrascht. S] 
ten sich daran gewöhnt. Und f 
dem, sie wußten, daß der Mau] 
det war. 

Mit 14 Jahren ein 
nischer WunderkrJ 
Er foppte Fernsprech-TeilnehJ 

Selbstgebautes Telefon] 
wurde beschlagnahmt | 

Middleton. Ein 14jähriger 
Middleton im amerikanischen 
Staat Ohio erschien dieser Tageil 
nem der Polizeireviere der Stajl 
erzählte den Beamten, er habe I M 
land Yard telefoniert und den f 
sehen Kollegen eine Juwelen-Sdi| 
Geschichte aufgetischt. Dann 1 
sich bei einem Fernsehstar ü 
schlechte Programm beschwert ui| 
ne Nachbarn mit einer NadirM 
eine Millionenerbschaft in BrasÜiJ 
foppt. Die Gespräche hätten ihn! 
gekostet, da er einen von ihm m 
Apparat dazu benutzt habe. 

Da die Sache den Polizisten i 
würdig erschien, und der Jungt i 
verstörten Eindruck machte, wiiril 
Beamter beauftragt, ihn nach HiJ 
begleiten und den Dingen auf den| 
zu gehen. Dort führte der Jui 
verblüfften Polizisten vor, wie erJ 
los mit einem selbstkonstruierten| 
Telefonteilnehmer in weit 
Staaten auswählen konnte. 

Die Polizei hat daraufhin denl 
rat beschlagnahmt und den Nama| 
Jungen geheimgehalten. 

Die in einer psychiatrischen I 
inzwischen vorgenommene UntersJ 
des Jungen hat ergeben, daß der! 
rige Amateur-Techniker über eilt! 
dezu phänomenale einseitige Bea 
auf dem Gebiet der Elektronik 4 
im übrigen aber unter schwere!] 
sehen Störungen leidet. 

Aale enttäuschten die Wissensdiaiii 
Wien. Oesterreichische Biologen und 

Fischereifachleute s/nd enttäuscht. Die 
vor fünf Jahren im Neusiedler See aus­
gesetzten Aale denken gar nicht daran, 
im „Meer der Wiener" zu laichen. Un­
verkennbar rüsten sie zur großen Wan­
derung. Nichts scheint sie davon abhal­
ten zu können, ihren Nachwuchs im 
Sargasso-Meer westlich der Kanarischen 
Inseln zur Welt zu bringen, dem bisher 
einzig bekannten Laichplatz der europä­
ischen Aale. Man hatte gehofft, daß sie 
sich in den idealen Lebensbedingungen 
des Neusiedler Sees ganz „zu Hause" 
fühlen und ihren Wanderbetrieb ver­
gessen würden. 

Am Schaltknopi 
Die Vorzüge des Radios sind so man­

nigfaltig, daß es schwer ist, sie alle auf­
zuzählen. Man wüßte wirklich nicht, 
wie man ohne ihn auskommen sollte. 
Wer hielte immer so viel Musik für uns 
bereit? Womit sollten wir uns informie­
ren über das Neueste und die genaue 
Zeit, womit sollten wir uns unterhalten, 
wenn wir kein Radio hätten? 

Und womit sollten wir unsere Nach­
barn ärgern? 

In der Tat eignet sich kaum eine ande­
re Erfindung der Neuzeit so hervorra­
gend zum Aergern der Nachbarn wie das 
Radio. Das Verfahren selbst ist einfach. 
Hast du dich über deinen Nachbar ge­
ärgert, so drehe deinen Apparat auf 
höchste Tourenzahl, gib Vollgas, entfes­
sele Windstärke zwölf! - Einerlei, was 
gerade gesendet wird, irgend etwas wird 
ja immer gesendet — laß dein Gerät sei­
ne saalfüllende Kraft beweisen! Leich­
tes Oeffnen der Tür erhöht die Wirkung 
noch., Im Winter ist damit allerdings Ab­
kühlung verbunden, denn wenn du be­
denkst, wie du es dem Nachbar zeigst, 
wie du ich rächst — wenn du dir vo r ­
stellst, wie er platzt vor Wut, dann wird 
dir warm! 

Wenn die Redner, Kommentatoren, Re-
Dürter. Dirigenten, Sänger und Musikan­

ten wüßten, wie die Waffen sind in der 
Hand entflammter Streiter! Natürlich 
bleibt der von der feindlichen Rundfunk­
brandung umtoste Hausgenosse auch 
nicht lange untätig. Auch er hat wahr­
scheinlich Radio und ist nicht wehrlos, 
er rafft sich auf und setzt nun seinerseits 
alle schweren Waffen gegen den Angrei­
fer ein. So kommt es, daß Schrammel­
musikwerfer im Kampfe stehen gegen 
Sinfonieorchesterbatterien, Beethoven 
gegen Lincke, und es rammt der Hirsch 
im wilden Forst die weiße Hochzeits­
kutsche. Die Sturmfluten der Wellen-
scblacht zerfressen das Gemäuer der 
menschlichen Heimstätte, es braust das 
Haus wie Donnerhall, fest aber stehen 
in Radiowellen die Recken, die Schalt­
tafel des Krieges bedienend. Der eine 
schwingt wuchtige Wasserstandsmel­
dungen, der andere pariert mit einer 
scharfen Reportage. Sie kapitulieren nie! 
Der eine klatscht dem anderen einen 
Heimatdichter um die Ohren, der an­
dere schlägt sofort zurück mit einem 
Französischlehrer. 

Sie wissen beide nichts davon, der 
Lehrer und der Dichter, sie sind fried­
lichen Sinnes und wollen nur das Bes­
te. Ach, sie | ahnen nicht, wozu man sie 
verwendet. 

Im Neusiedeier See, der 400 Qil 
kilometer groß, aber durchschnitt!̂  
1,50 Meter tief und somit einet 
„Brutpfanne" ist, wurden 1958 I E | 
200 000 Glasaale ausgesetzt. Siel 
auf dem Luftwege aus Holland, fei 
men, nährstoffreichen und leicht § 
gen Wasser des Sees mit seinems 
migen Boden entwickelten sie sii] 
tig. Biologen hatten errechnet, 
Weibchen 1962 laichreif sein 
Wie würden sie sich in der At 
sigkeit des Sees, der keinen nel 
werten Zu- und Abfluß hat, veifcj 
Würden sie, durch die weite W 
ihrer Orientierung beraubt, resifl 
und „Neusiedler" werden? 
bachtete man gespannt die gel 
len Fische. Sie waren lang und f 
worden, schienen sich sehr wohl.j 
len und ließen keine Wanderltl 
kennen. Freilich trafen sie auch k (| 
Anstalten zum Laichen. 

In diesem Jahr wurden die 
ven Beobachtungen fortgesetzt.^1 

le veränderten ihr Aussehen, 
zen Köpfe wurden breiter, die 
chen Bäuche silbrig: typische 
dafür, daß sie wandern wolto 
versammeln sie sich im Südzi] 
Sees, an der ungarischen GreH 
halb verfallenen Einser-Kanal, & 
nen den Weg zur ungarischen 
öffnet. Vielleicht wollen sie zuro 
zen Meer, um von dort durch die 
das Mittelmeer, die MeermeW 
den Atlantik zu erreichen. 

Der Abmarsch der Aale dürft] 
nun fast jedes Jahr wiederhole»! 
inzwischen wurden nach und naefl 
re 600 000 Glasaale ausgesetzt, 
gut gedeihen. Die Forscher müs*1 

abwarten, ob sich ein anderes 
Wunder" ereignen wird. Werde" 
Tages erstmals junge Glasaale 
den Einser-Kanal in den Neusief 
kommen, die ein Instinkt den i 
Weg zu nehmen zwingt, die ih" 
reiefaischen" Mütter i n umge^* 
tung zurücklegten? Frühestens 1"| 
nen sie eintreffen. 

AM 

Die St.Vither Zeitui 
dienstags, donnerst* 
und Spiel", „Frau u 

Die Lage in Konc 

Keine finanzielle 
BRÜSSEL. In kategorisch 
mentierte das Außenmi: 
vom Leopoldviller Korres; 
„New York Times" veröf 
dung, Belgien und die US 
finanziell an den Koste 
halts der weißen Söldm 
rung Tschombe beteiligen 
de Vereinbarungen sollen, 
respondent behauptet, zw 
minister Spaak und dem 
den amerikanischen Staat 
riman zu Beginn des Mor 
getroffen worden sein. 

Kreise, die dem Außenn 
hestehen, erinnern in d 
menhang daran, daß es 
Besprechungen Spaak-Harr 
einfachen Gedankenaustav 
Art gehandelt habe. Bel< 
nicht nur das Prinzip der 
bung für Kongo, sonde 
mehrfach die Aufmerksai 
gierung Tschombe auf d 
zen solcher Maßnahmen h: 
im Hinblick" auf andere af 
der entstehen könnten. 

In den .zuständigen B 
man außerdem im Zusai 
gewisse Kritiken, die im 
breitet sind, Belgien besit 
liehe Handhabe, um seine 
abhalten zu können, sie 
in Kongo anwerben zu 

Um die Söldneran 

Jede. Stellungnahme le 
afrikanische Ministerpräsi 
zur Frage einer eventuel 
Hilfe für Tschombe und : 
von Söldnern ab. Er ist 
Elizabeth eingetroffen um 

: Kongreß der Nationalpa: 
halten. 

Es wird angenommen 
nächsten Tagen zwei wei 
teilungen von je 40 Man 
auf dem Luftwege verla: 
sich damit um insgesam 

Wie verlautet, wird ii 
für Samstag oder Sonnt 
lesische DC 6-Maschine 
eventuell 92 Personen t 
Auf dem Flughafen lehn 
des südafrikanischen Ve 
uls eine Stellungnahme 

für den Fri 
VATIKANSTADT. Der 
VI. erlassene „Aufruf zu 
spricht zweierlei Motivei 
sten Jährung des Weltk 
Jahrestags des Beginn: 
Weltkriegs und den bre-
fällen, die gegenwärtig 
schiedenen Ländern be 
reits von Blut gerötet u 
den Vorzeichen erfüllt 

In dem Appell des P 
„Menschen guten Wi l l 

re brüderliche demütig 
indem sie die unauslös 
rangen der beiden mor 
erwähnt, auf der gegei 
bühne kein erschrecken* 
tasma erscheinen läßt, s 
sehen einlädt, im Inner 
verantwortlich und wei! 
u n d sie beschwört, übe 
resse und über jegli 
Menschenwürde und die 
'rächt, die Vorzeichen 
d e s Wohlstands zu ste] 
aas dem Kriege entsteh 
Q e r n nur aus dem Frie 
"Atigkeit und der Gut 
™»e Botschaft ein, un 
Vermitteln wi r diese I 
^ j a Gruß und u n * 


